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		1.

Ein Blick in die Zukunft.

		Der König von Schweden hatte noch nicht einmal
das sächsische Gebiet verlassen, als August schon wieder von neuem,
ja in erhöhtem Maße das Leben voll Zerstreuungen und Lustbarkeiten
begann, welches er zu führen gewohnt war. Diesem leichtsinnigen
Monarchen mangelte es nie an Zeit, wenn es galt sich zu amüsiren.
Aber die Staatscassen waren nun vollständig erschöpft; die Schläge,
welche Sachsen erlitten, und die schwedische Occupation hatten den
finanziellen Ruin des Landes vollendet, welchem eine grenzenlose
Verschwendungssucht es schon nahe genug gebracht. König August war
jedoch nie um Auskunftsmittel verlegen, wenn es galt, die Lücken
des Schatzes auszufüllen, und wir haben bereits gesehen, wie er in
solchen Fällen vorzugehen pflegte.

		Gräfin Cosel ihrerseits, die zu dieser Zeit im Zenith ihrer
Macht und der königlichen Gunst stand, beherrschte in wahrhaft
despotischer Weise den König und das Land. Alle Versuche der
Höflinge, ihren Gebieter aus dem Joche dieser hochmütigen Frau zu
befreien, waren bisher an der blinden Leidenschaft desselben für
sie gescheitert. Frau von Cosel war die unzertrennliche
Gesellschafterin August's bei allen seinen Vergnügungen; mit [bookmark: page4]seltener
Geschicklichkeit erfand sie tagtäglich etwas Neues, um ihn ohne
Unterlaß zu beschäftigen und zu fesseln; denn sie kannte seinen
Charakter zu genau, um nicht zu wissen, daß sie ihn nicht zum
Ausruhen und Nachdenken kommen lassen durfte, wollte sie
verhindern, daß Langeweile und Uebersättigung sich seiner
bemächtigten. Auf diese Weise gelang es ihr, die unbedingteste
Herrschaft auszuüben und zu behaupten. Ihre Schönheit, täglich im
neuen Lichte glänzend, überstrahlte alles an dem prachtliebenden
sächsischen Hofe; die an denselben kommenden Fremden konnten nicht
umhin, die Anmuth und den Geist der Gräfin zu bewundern, und alles
war darüber einig, daß sie die verführerischeste Frau ihrer Zeit
sei.

		Einige Zeit nach dem Rückzuge der schwedischen Truppen, nach
einer langen Reihe von Bällen, Carroussels und ähnlichen
Vergnügungen, während Dresden überfüllt war von Fremden, Gesandten
und allerlei fahrenden Rittern, welche der Glanz des Hofes dahin
gezogen hatte, inaugurirte August in feierlicher Weise das berühmte
Vogelschießen.

		Während der ganzen Dauer dieses Festes begleitete Anna den
König, dessen Brust ein kostbarer goldener Küraß bedeckte, auf
einem milchweißen Zelter, in einem Amazonencostüme, wie es sich
kaum schöner und kostbarer denken läßt. Ihre elegante Haltung zu
Pferde, die Sicherheit, mit welcher sie die kühnsten
Reiterstückchen executirte, sowie ihre Geschicklichkeit im Fechten
und Ringstechen erregten ungetheilteste Bewunderung.

		Im Schießen bewies sie einen erstaunlich scharfen Blick und eine
ebenso sichere Hand. Lord Peterborough, welcher eines Tages ihren
Meisterschüssen zusah, fand nicht genug Worte, um sein Erstaunen
und seine Bewunderung auszudrücken. Wenn sie auf dem Festplatze
eintraf, wurde sie mit einer Artilleriesalve begrüßt, und der
König, welcher sie überallhin führte, schien in der That überall
nur der Erste ihrer Vasallen zu sein. Die [bookmark: page5]Elite des hohen Adels, die
Edelleute des Hofes und die höchsten Würdenträger des Staates
umgaben sie und bildeten so ihren Hofstaat. Welche Frau an ihrem
Platze hätte sich nicht dem Wahne hingegeben, daß diese
Herrlichkeit ohne Ende sein werde!

		Wenn manchmal der ehrliche Haxthausen, ihr aufrichtiger Freund,
oder der treue Zaklika, welcher so selten zu sprechen wagte, mit
warnenden Worten der Zukunft und der allbekannten Unbeständigkeit
und Frivolität des Königs gedachten, runzelte Anna die Stirne und
sagte zornfunkelnden Auges: »Ich bin seine Frau! Seine Maitressen
konnte er verlassen, aber seine Gemahlin – er wird es nie wagen! Er
weiß übrigens sehr wohl, wessen ich in einem solchen Falle fähig
wäre. Er ist sich gewiß darüber klar, daß ich selbst im Stande
wäre, ihn zu tödten!«

		Bei dem diesmaligen Vogelschießen errang sich Mr. Robinson, der
englische Gesandte, die Würde des Schützenkönigs. Er empfing den
ersten Preis aus den Händen der schönen Gräfin. Der Tag wurde mit
einem festlichen Gastmahl zu Ehren des Siegers beschlossen.

		So ging das Jahr, welches so unglücklich für Sachsen und seinen
König begonnen hatte, unter einer ununterbrochenen Kette von
Vergnügungen zu Ende. Anna entwarf das Programm für die einzelnen
Festivitäten und August beeilte sich, es nach ihren Wünschen
ausführen zu lassen. Der Einfluß der Geliebten des Königs war ein
so großer und unumschränkter, daß zu dieser Zeit ihre Feinde kaum
mehr wagen durften, den Mund zu öffnen, um ihrer Abneigung gegen
die schöne Despotin Worte zu leihen. Der Staatsschatz war geleert
und das arme Volk seufzte unter der erdrückenden Last der Steuern
und Abgaben aller Art, deren Hoym stets neue ersann.

		Zu Ostern begleitete die Gräfin Cosel den König auf die
Leipziger Messe. August II. hatte eine große Vorliebe für
Vergnügungen [bookmark: page6]der
Art, wie sie sich ihm hier darboten. Er entkleidete sich bei dieser
Gelegenheit vollständig der königlichen Majestät, mischte sich
unter die Menge und ließ sich ohneweiters vom Volke drängen und
stoßen. Man sah ihn oft ganze Tage lang, die Pfeife im Munde, in
den Straßen der Stadt herumstreifen, die gröbsten Vergnügungen
aufsuchend, und sehr oft in Gesellschaft von Leuten, deren Sitten
und Gewohnheiten mit den Gebräuchen am Hofe im grellsten Contraste
standen.

		Der König hatte mit seinem Gefolge im »Gasthof zum Apfel«
Absteigequartier genommen. Dort gab man sich Tag und Nacht allen
möglichen Tollheiten hin. Hervorragende Fremde und die Mitglieder
der verschiedenen Theater nahmen an diesen Orgien theil.

		Alles, was Anna dagegen thun konnte, war, daß sie so viel als
möglich den Leidenschaften des Königs Zügel anzulegen und zu
verhindern suchte, daß er sich ganz und gar den tollen
Ausschweifungen überließ. Ihn völlig von diesem Treiben
zurückzuhalten, war unmöglich.

		Selbst zu der Zeit, da Karl XII. noch in Sachsen weilte und die
ausländischen Kaufleute – nachdem sie demselben einige
Hunderttausend Thaler gezahlt – die Messe unter dem Schutze der
schwedischen Truppen eröffnet hatten, konnte sich August nicht
enthalten, dieselbe zu besuchen. Die Leipziger Messe war damals das
Rendezvous aller Abenteurer und Abenteurerinnen der Welt. Es
genirte indes den Beherrscher Sachsens sehr wenig, daß die
Gesellschaft, in die er sich da begab, mehr als gemischt war; er
zeigte sich niemals sehr wählerisch in der Wahl seiner
Zerstreuungen und nahm sie, wo und wie sie sich ihm boten.

		Der 12. Mai, der Namenstag König August's, wurde diesmal
glänzender denn je begangen. Prinz Eberhard von Württemberg und
Hohenzollern und eine Menge anderer hoher Gäste waren hierzu nach
Dresden gekommen. Man trank bis [bookmark: page7]zum Uebermaß, jagte, machte Ausflüge in die
Umgegend, und Gräfin Cosel fehlte bei keiner dieser mannigfaltigen
Vergnügungen; sie war hierin ebenso unermüdlich wie August
selbst.

		Nahe bei Niesitz in der Lausitz, dem ehemaligen Wohnsitze eines
alten slavischen Volksstammes, liegt seit Jahrhunderten, am Fuße
eines Berges hingelagert, ein kleines Dorf, welches früher den
Namen Stolpen trug. Hinter demselben erheben sich gigantische
schwarze Basaltfelsen, welche aussehen, als wären sie bei einer
mächtigen Umwälzung aus dem Schoße der Erde ausgeworfen worden.
Symmetrisch nebeneinander gereiht, von regelmäßigen Formen, hat es
den Anschein, als hätte eine übernatürliche Kraft sie hier
aufgeschichtet. Auf der Spitze dieser Felsen erhebt sich ein
Jahrhunderte altes Schloß, welches das Dorf beherrscht, das am Fuße
des Berges liegt. Von den Zinnen seiner Thürme öffnet sich dem Auge
eine fast unbegrenzte Fernsicht in die Ebene nach allen Richtungen
der Windrose. Gegen Süden erblickt man in der Ferne die
waldbedeckten Berge Sachsens und Böhmens; im Westen ziehen sich am
Horizont, gleich einem Panorama, die zackigen Spitzen jener Gebirge
hin, welche die reichen Kupferminen Sachsens bergen, und im
Vordergrunde ragen gleich riesigen Pyramiden die Bergkuppen empor,
auf denen sich die Festungen Sonnenstein, Dittersbach und Ohorn
erheben; im Osten dehnen sich ebenfalls in langen Linien Wälder und
Berge aus.

		Das alte Schloß Stolpen, in früheren Zeiten Eigenthum der
Bischöfe von Meißen, war durch diese verschönert und restaurirt
worden. Es bot noch in den Tagen, von denen wir sprechen, einen
ganz imposanten Anblick, wenn auch die spitzen Thürme etwas
verwittert dreinschauten und der Blitzschlag sie wiederholt
beschädigt hatte. Das Schloß war von einer starken Mauer umgeben,
die von Bastionen flankirt wurde; als Piedestal dienten ihm die von
der Natur verliehenen mächtigen [bookmark: page8]Reihen dunkler Basaltfelsen, welche der
Ewigkeit zu trotzen schienen.

		Zu Schloß Stolpen gehörten ein prächtiger Park und ausgedehnte
Wälder.

		König August, den die bei aller Abwechslung auf die Dauer doch
etwas eintönigen Vergnügungen der Hauptstadt öfters zu langweilen
begannen, liebte es, von Zeit zu Zeit das Land zu durchstreifen und
dem edlen Waidwerk obzuliegen.

		An einem schönen Julimorgen, ehe noch die Hitze der Jahreszeit
sich fühlbar machte, standen königliche Stallmeister und
Reitknechte vor dem Schlosse, die ungeduldig den Boden scharrenden
Pferde am Zügel haltend. Am Vorabend hatte man in Gegenwart des
Königs von jenen mächtigen und merkwürdigen Basaltpfeilern
gesprochen, deren wir oben erwähnt. August konnte sich ihrer nicht
mehr erinnern und er wollte sie heute besichtigen.

		Der Thau lag noch auf den Bäumen und den Spitzen der Gräser und
begann eben in den ersten Strahlen der Sonne zu zerfließen, als der
König erschien, gefolgt von einer Schaar von Höflingen und Dienern.
Er war eben im Begriffe, in den Sattel zu steigen, als Zaklika
erschien, um sich im Auftrage der Gräfin Cosel über das Ziel des
Ausfluges zu erkundigen.

		»Sage Deiner Herrin,« antwortete August, »daß ich im Begriffe
bin, nach Stolpen zu reiten, und daß sie, wenn sie es wünscht, dort
mit uns zusammentreffen mag, denn ich kann nicht warten, bis die
Gräfin ihre Toilette beendet hat, weil bis dahin leicht die Hitze
unerträglich werden könnte.«

		Die Geliebte August's hatte sich heute etwas verstimmt vom Lager
erhoben und wartete nun am Fenster, bis Zaklika zurückkam und ihr
die Antwort des Königs brachte. Sie fühlte sich tief verletzt
dadurch, daß August ihr nichts von dem projectirten Ausfluge
mitgetheilt hatte, und noch mehr grollte sie darüber, daß er nun
nicht einmal warten wollte, bis sie bereit war, den [bookmark: page9]Ritt mitzumachen. Sie gab
Befehl, sogleich ihr Leibpferd zu satteln und Haxthausen, sowie
verschiedene andere junge Edelleute zu bitten, sie möchten sich
fertig machen, um sie in einer halben Stunde zu begleiten. Die
Gräfin wollte dem König zeigen, daß sie nicht nöthig hatte, große
Toilette zu machen, um schön zu sein, und sie hatte sich
vorgenommen, ihn einzuholen, bevor er noch Stolpen erreicht haben
würde.

		Noch war die halbe Stunde nicht ganz um, als schon die jungen
Höflinge, welche die Suite der Gräfin bilden sollten, im Hofe des
Palais versammelt waren. Ihr Reitpferd, ein herrlicher weißer
Araber mit wallender Mähne, einen scharlachrothen, reich mit Gold
verzierten Sattel auf dem Rücken, wieherte ungeduldig.

		Sobald Gräfin Cosel davon benachrichtigt war, daß ihr Gefolge im
Hofe versammelt sei, eilte sie herbei. Sie bezauberte Alle durch
ihre geschmackvolle und reizende Toilette. Auf dem Kopfe trug sie
einen blauen Hut, den eine lange weiße Feder zierte; eine mit
Goldstickerei bedeckte Jacke von derselben Farbe umfing ihre
Taille, und ein weites und langes Reitkleid, ebenfalls mit
Goldborten besetzt, vervollständigte das elegante und reizende
Costüm.

		Sie schwang sich leichten Fußes in den Sattel; die Zügel ihres
vor Ungeduld scharrenden, feurigen Renners ergreifend, wendete sie
sich nach ihrer Begleitung zurück und rief, nachdem sie mit
graziösem Lächeln gegrüßt hatte, die mit kostbaren Steinen besetzte
Reitpeitsche durch die Luft schwingend:

		»Meine Herren! Seine Majestät hat mich sozusagen
herausgefordert ... Eine halbe Stunde ist verflossen, seit der
König von hier abritt, und wir müssen ihn, selbst wenn ich mir
dabei den Hals brechen sollte, einholen, bevor er Stolpen erreicht
hat. Lasset uns aufbrechen – und ventre à
terre! Wer mein Freund ist, folge mir nach!« [bookmark: page10]

		Nach diesen Worten lenkte die kühne Amazone ihr Pferd nach dem
Ausgange des Schloßhofes, nahm die Zügel fest in die Hand und
galoppirte davon. Zaklika und ihr Stallmeister sprengten ihr nach,
um sofort bei der Hand zu sein, falls ihrer Gebieterin ein Unfall
zustoßen sollte. Der Rest des kleinen Trupps folgte diesen und so
jagte die Cavalcade unaufhaltsam über die Brücke und durch die
Straßen der Stadt; nachdem man die Altstadt durchschnitten, hielt
man sich rechts, in der Richtung der Wälder von Stolpen.
Glücklicherweise waren die Pferde gut ausgeruht, die Straßen,
welche man passirte, breit, gut erhalten und zu dieser Stunde noch
wenig belebt, so daß die tolle Jagd ohne Unfall abging.

		Die junge Frau, deren Wangen glühten und aus deren Augen ein
eigenthümliches Feuer strahlte, trieb ihren Renner fieberhaft zu
rasender Eile an; sie schien eine Wollust an dieser wilden Hetzjagd
zu empfinden. Keines der Pferde vermochte ihren Araber einzuholen,
alle blieben weit zurück.

		So ging der ungestüme Ritt mitten durch Gehölze, Felder und
Wiesen. Manchmal bot die Gegend den Anblick trostloser
Unfruchtbarkeit. Diese wenig cultivirten, streckenweise fast wüsten
Gegenden waren größtentheils noch von den Ueberresten eines alten
slavischen Volksstammes, den Wenden, bevölkert, deren Vorväter
einst die Herren des Landes gewesen. Man sah von Zeit zu Zeit ein
wendisches Dorf auftauchen mit niedrigen, strohgedeckten Hütten,
von Baumgärten, namentlich Kirschbäumen, umgeben. Manchmal
begegneten die Cavaliere auf ihrem Wege einem dieser armen Bauern,
der ehrerbietig die Mütze zog, wenn die glänzende Gesellschaft vor
seinen Augen vorbeiflog. Kaum hatte er die ihm zugerufene Frage, ob
der König hier vorbeigekommen wäre, beantwortet, als die flüchtige
Erscheinung schon wieder seinen Blicken entschwand.

		Die Pferde waren bereits buchstäblich mit Schaum bedeckt. [bookmark: page11]

		Nachdem diese wilde Hetzjagd etwa eine Stunde gedauert hatte,
bat der Stallmeister die Gräfin, zu kurzer Rast Halt zu machen; sie
schien ihn nicht zu hören. Endlich aber mäßigte sie doch den
Schritt ihres Renners und hielt dann plötzlich bei einer alten
Hütte still, die am Wege lag. Die ganze Gesellschaft folgte
natürlich ihrem Beispiele und hielt die heftig schnaubenden und
wiehernden Pferde an.

		Auf der Schwelle der erwähnten Hütte stand eine Frau in
vorgerückten Jahren, mit gelbem, runzeligem Gesichte, mit Lumpen
bedeckt und auf einen Stock gestützt. Sie richtete mit einer Art
verachtungsvoller Theilnahmslosigkeit ihre Augen auf die Cavaliere,
gleichsam als gehörten dieselben einer ganz anderen Welt an als sie
selbst. Als ihr Blick dem der Gräfin begegnete, schauerte diese
unwillkürlich zusammen.

		Einer der Cavaliere erkundigte sich bei der Alten nach dem König
und seinem Gefolge. Sie schüttelte den Kopf und antwortete mit
einem Achselzucken:

		»Weiß ich, von welchem König Ihr redet? ... Wir ...
wir haben keine Könige mehr – sie sind todt!«

		Diese in mürrischem Tone und in fast unverständlicher Weise
gegebene Antwort genügte natürlich dem Frager nicht, und eben war
er im Begriffe, weiter in die Bettlerin zu dringen, um die
gewünschte Auskunft zu erlangen, als ein Mann mittleren Alters, mit
langen Haaren, bekleidet mit einer dunkelbraunen, mit mehreren
Knopfreihen besetzten Weste und kurzer Hose, aus dem Häuschen
herauskam und, respectvoll den Hut ziehend, im reinsten sächsischen
Dialekt sich an die Gesellschaft wendete.

		Er theilte mit, daß König August bereits einen Vorsprung von
drei Viertelstunden habe und daß es wohl kaum möglich sein werde,
ihn noch einzuholen, falls er nicht etwa noch unterwegs Halt
gemacht haben sollte. Das erschien aber wenig wahrscheinlich, da
von der Stelle, auf welcher man hielt, [bookmark: page12]bis nach Stolpen sich kaum ein zum
Verweilen passender Ort fand.

		Gräfin Cosel, welche allmählich die Hoffnung, den König noch
unterwegs zu erreichen, schwinden sah, erkundigte sich, ob es nicht
einen kürzeren Weg gäbe, um auf diese Weise vielleicht doch noch
ihren Willen durchzusetzen; sie erhielt jedoch die Auskunft, daß
kein solcher vorhanden und daß das zur Rechten sich hinziehende
Thal sehr sumpfig und mit dichtem Gestrüppe bewachsen sei, so daß
es unmöglich wäre, da zu Pferde zu passiren.

		Die Gräfin stieg nun ab und gestattete ihrem Gefolge, sich hier
einen Augenblick auszuruhen. Die Hitze war bereits fast
unerträglich geworden. Die Gefährten der Gräfin, welche heftigen
Durst empfanden, verlangten Wasser von dem Bauer. Dieser bot ihnen
einen Trunk Bier an. Das ländliche Getränk, so wenig es für die
verwöhnten Gaumen der Höflinge gebraut sein mochte, däuchte ihnen
doch, trotzdem es etwas sauer schmeckte, ganz ausgezeichnet und
erfrischte sie jedenfalls.

		Inzwischen waren die Blicke Anna's neuerdings auf die alte
Bettlerin gefallen, welche noch immer, auf ihren Stock gestützt,
neben der Thür der Hütte stand und sich nicht im Geringsten um das
zu kümmern schien, was um sie herum vorging.

		»Wer ist diese Frau?« fragte die Gräfin den Bauer, mit dem
Finger auf das alte Weib zeigend.

		Dieser antwortete mit verächtlichem Achselzucken:

		»Es ist eine Slavin, eine Wendin. Sie treibt sich immer hier
herum und es ist mir nicht möglich, sie mir vom Halse zu schaffen.
Dieses Anwesen habe ehedem ihrem Vater gehört, behauptet sie.
Gegenwärtig bewohnt sie eine elende, halb in die Erde eingegrabene
Hütte am Fuße jenes Berges. Niemand weiß, wovon sie lebt. Ich sehe
sie täglich durch die Felder schleichen, unverständliche Worte vor
sich hinmurmelnd. Wer weiß – [bookmark: page13]vielleicht ist sie behext oder noch
wahrscheinlicher ist sie selbst eine Hexe. Ich wollte ihr gerne
Geld geben, damit sie nicht mehr hierherkomme; aber sie will nichts
davon hören und sagt, daß sie diese Gegend niemals verlassen werde,
daß dies die Erde ihrer Väter sei, daß ihre Gebeine da ruhen
müßten. Manchmal, wenn der Sturm heftig braust und tobt, hört man
sie singen. Man schaudert bis ins Mark, wenn man ihre Stimme
vernimmt ... Es wäre gefährlich, sie davonzujagen,« setzte der
Mann leise hinzu, »denn sie weiß mehr als andere Leute und es
könnte böse Folgen für Einen haben. Sicherlich steht sie mit bösen
Geistern in Verbindung ... Sie hat von diesen auch die Gabe
der Weissagung,« schloß der Bauer nach einer kurzen Pause, »wenn
Die etwas vorhersagt, trifft es immer ein.«

		Die Gräfin, durch diese Erzählung erst recht neugierig gemacht,
wendete sich um und that einige Schritte gegen das alte Weib
zu.

		Die Leute ihres Gefolges, welche etwas von Hexerei und Zauberei
sprechen gehört, traten scheu zurück.

		»Wie nennt sie sich?« fragte die Cosel den Bauer.

		Dieser besann sich einige Augenblicke; endlich sagte er, jedoch
so leise, daß die Gräfin es kaum verstehen konnte: »Mlawa!«

		So leise aber auch der Mann diesen Namen ausgesprochen, die Alte
hatte es dennoch gehört, denn sie fuhr aus ihrer Lethargie auf,
erhob stolz das Haupt, und während sie mit einer raschen
Kopfbewegung ihr langes graues Haar zurückwarf, nahm ihr Gesicht
einen strengen Ausdruck an und ihre Augen suchten den, der eben
ihren Namen genannt.

		Die Cosel näherte sich der Bettlerin, ohne auf die betroffenen
Mienen ihrer Umgebung zu achten.

		Die beiden Frauen maßen sich einige Secunden lang mit ihren
Blicken. [bookmark: page14]

		»Wer bist Du, arme Alte?« fragte endlich die Gräfin. »Deine
silbergrauen, allen Unbilden des Wetters und allen Stürmen
ausgesetzten Haare und Dein Elend rühren mich. Sage mir doch, was
ist Schuld an Deinem Unglück?«

		Mlawa schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht unglücklich,« sagte
sie trotzig; »denn in mir lebt noch die Erinnerung an schönere
Zeiten. Hier bin ich noch, was meine Ahnen waren – Königin.«

		»Du – eine Königin?« rief die Cosel.

		»Ja, ich könnte es sein,« fuhr die Alte fort, »denn in meinen
Adern rollt ja noch das Blut der alten Könige dieses
Landes ... Wenn Du auch heute Königin bist, vergiß nicht, daß
Du morgen ebenso arm, ebenso tief gesunken sein kannst, wie ich! Es
ist alles möglich auf dieser Welt.«

		»Von welchen Königen, von welchem Lande sprichst Du?« fragte die
Gräfin verwundert.

		Die alte Frau erhob ihre Hände und indem sie auf die ganze
Gegend ringsum wies, rief sie aus:

		»Dies alles gehörte uns, bevor Ihr gekommen seid! ... Ja,
dieses Land war frei, bis die Eueren es in Ketten und Bande
schlugen. Sie haben uns behandelt wie wilde Thiere, während wir
doch gute und gastfreundliche Menschen waren. Brot und Salz in den
Händen, kamen wir jedem Fremdling freundschaftlich entgegen, wir
hatten kaum eine andere Waffe als unsere Leier, unsere Gesänge. Ihr
aber – Ihr habt unser Volk ausgerottet mit Feuer und Schwert, und
im frevelhaften Uebermuthe habt Ihr uns noch verspottet in unserem
Elend! Euere Race hat sich hier festgesetzt, sich vermehrt und hat
uns als Parias von dem Boden unserer Väter, von der Erde der Wenden
vertrieben! ... Ja wohl!« fuhr Mlawa nach einer Pause in
traurigem Tone fort, »das ist die Erde, die Gott meinen Vorfahren
gegeben und welche die Fremdlinge uns geraubt haben. [bookmark: page15]Aber wenn es mir nicht
vergönnt sein soll, darauf zu leben, so wird mich doch kein Mensch
daran hindern können, hier zu sterben! Von hier aus wird meine
Seele leichter den Weg zu den Meinigen finden!«

		»Kannst Du die Zukunft voraussagen?« fragte die Gräfin, von
einer unwiderstehlichen Neugier ergriffen.

		»Das kommt darauf an, wem und wann,« antwortete Mlawa in
gleichgiltigem Tone.

		»Mir zum Beispiel?«

		Die Alte betrachtete die vor ihr stehende schöne Frau eine Weile
und sagte dann mit einem gewissen Mitleid im Blicke:

		»Was soll es Dir nutzen, Deine zukünftigen Geschicke im Voraus
kennen zu lernen? Diejenigen, welche sich so hoch emporgeschwungen
haben wie Du, können nur wieder herabkommen oder
herabstürzen ... Verlange nicht mehr darüber zu
hören ...«

		Anna erbleichte bei diesen Worten und ihre Lippen zitterten
merklich; allein sie wollte nicht schwach und muthlos erscheinen,
darum zwang sie sich zu einem Lächeln, obgleich ihr Thränen in die
Augen traten.

		»Sprich!« sagte sie, »ich habe vor gar nichts Furcht. Ich weiß
dem Glück ins Gesicht zu sehen, wie der Adler in die Sonne; ich
weiß aber auch dem Ungewissen, ja dem Schrecklichsten
entgegenzugehen ...«

		»Wenn nun aber die Nacht des Unglücks lange, sehr lange
dauerte?«

		»Sie wird wohl nicht ewig währen – wie?«

		»Wer weiß, wer weiß!« erwiderte Mlawa auf diese Frage der
Gräfin, indem sie die Hand gegen sie ausstreckte.

		Anna trat einen Schritt zurück, als wollte sie verhüten, daß die
alte Bettlerin sie berühre – war doch in jener Zeit der Glaube an
Hexen, Zauberei und böse Geister noch ein allgemein verbreiteter.
[bookmark: page16]

		»Du brauchst keine Angst zu haben, meine Schöne!« bemerkte Mlawa
ruhig; »ich werde Deine hübschen weißen Finger nicht beflecken. Ich
bedarf nur der Augen, um aus Deiner Hand zu lesen.«

		Die Gräfin zog ihren Handschuh aus und streckte Mlawa ihr
reizendes Händchen mit den zarten Fingern, an welchen kostbare
Ringe blitzten, entgegen.

		»Was das für ein hübsches Händchen ist!« sagte Mlawa, dasselbe
mit ihren Blicken fixirend. »Es verdient wahrhaftig, daß Könige
ihre Lippen darauf drücken! ... Aber, mein Kind, ich sehe da
schreckliche Dinge ... Diese Hand hat schon mehr als Ein
Gesicht getroffen, dessen Augen zu kühn waren – nicht wahr?«

		Anna erröthete, blieb aber die Antwort auf die Frage schuldig.
Mlawa fuhr fort, nachdenklich und kopfschüttelnd ihre Hand zu
betrachten; der Ausdruck ihres Gesichtes wurde dabei immer
düsterer.

		»Nun?« rief endlich die Gräfin ungeduldig aus.

		»Du gehst dahin, wohin Dein Schicksal Dich ruft,« sagte Mlawa
mit Nachdruck. »Konnte je ein Sterblicher seiner Bestimmung
entgehen? ... Nach einer langen Reihe glücklicher Tage
erwartet auch Dich das Verhängniß! Du wirst Dein Glück mit langer
Strafe büßen. Gefangenschaft, traurige Tage ohne Ende, Nächte ohne
Schlaf, ewige Thränen werden Dein Los sein. Mutter bist Du und
wirst ohne Kinder sein, Frau ohne Ehegatten, Du bist Königin – und
wirst zur Sklavin werden! ... Deine Freiheit erlangst Du
wieder und Du wirst sie verwünschen – Du wirst ... Nein, nein,
frage nicht weiter! ...«

		Anna stand nach diesen schrecklichen Worten wie versteinert da;
ihr Antlitz war marmorblaß. Sie versuchte zwar zu lächeln, aber
ihre Lippen weigerten sich, ihr den Willen zu thun und preßten sich
schmerzlich aufeinander. [bookmark: page17]

		»Was habe ich Dir gethan,« sagte sie mit zitternder Stimme, »daß
Du mich so erschreckst mit Deinen Prophezeihungen?«

		»Ich bemitleide Dich!« erwiderte Mlawa. »Doch warum wolltest Du
im Innersten meiner Seele lesen? Weißt Du nicht, daß der herbste
Kummer in mir wohnt und daß meine Worte, von einer Verbitterten
kommend, nur bitter lauten, nur verwunden können? Geh' – ich
beklage Dich!«

		Mlawa versank nun wieder in ihre Träumerei.

		»Bist Du hiernieden etwa die einzige Unglückliche ...?«
murmelte sie vor sich hin. »Millionen bejammernswerther Geschöpfe
sind in Elend über die Erde gegangen und gestorben, ohne ein
Grabmal, ohne ein Andenken zu hinterlassen ... Der Wind hat
ihre Asche verweht! Wie Du haben Tausende in Gefangenschaft, in
langer, langer Sklaverei geseufzt ... Meine Vorfahren, die
Könige, meine Väter sind in Eisen gestorben – und ich, Mlawa, ich
bin die Letzte – und die Deutschen verjagen mich von dem Herde
meiner Väter!«

		Gräfin Cosel nahm schweigend ein Goldstück und hielt es der
alten Wahrsagerin hin, aber diese wies es mit einer stolzen
Handbewegung zurück und sagte:

		»Nein nein, ich nehme kein Almosen an ... Dort oben« –
fügte sie hinzu, indem sie zum Himmel emporwies – »dort oben könnt
Ihr einstens Euere Schuld abtragen.«

		Nach diesen Worten ergriff die Alte ihren Stock und entfernte
sich langsam nach der weiten Ebene zu.

		Die Gefährten der Gräfin hatten sich während dieser ganzen
Unterhaltung in ehrerbietiger Entfernung gehalten und waren ganz
erstaunt über den Muth oder vielmehr die Verwegenheit ihrer
Gebieterin. Nach ihrer Ansicht war es geradezu verwegen, mit einer
solchen Hexe zu verkehren. Auch der Bauer, welcher an Cosel's Seite
stehen geblieben, war nicht wenig verwundert über den seltsamen
Vorgang. [bookmark: page18]

		Als die Gräfin zu ihrem Gefolge zurückkehrte, war sie sehr
bleich; niemand wagte es aber, sie über die Ursache hiervon zu
befragen. Nachdenklich und ernst bestieg sie ihr Pferd, und langsam
setzte der kleine Reitertrupp seinen Weg fort. Die Gräfin ließ die
Zügel achtlos über den Hals ihres Pferdes hängen.

		Bald erschienen am Horizont vor ihnen die hohen Thürme von
Stolpen mit ihren spitzen Dächern, malerisch auf den imposanten
Basaltstützen sich erhebend. Bei diesem Anblick unterbrach der
Stallmeister das bisher herrschende Stillschweigen und sagte mit
gedämpfter Stimme:

		»Stolpen!«

		Eine kleine Stunde später hielt man vor den Mauern des
Schlosses, wo der König sammt seinem Gefolge die Gräfin erwartete;
denn die Cavalcade war ihm schon längere Zeit vorher signalisirt
worden.

		August trat lächelnd auf seine Geliebte zu mit den Worten:

		»Wenigstens eine Stunde schon ist es, daß wir Euch erblickten
und erwarteten.«

		»Und ich,« erwiderte Anna, »ich habe mindestens eine halbe
Stunde im Gespräch mit einer alten Bettlerin verloren, welche mir
die Zukunft enthüllte.«

		Der König betrachtete sie aufmerksam.

		»Und was hat sie Dir vorausgesagt?« fragte er.

		Anna blickte ihn traurig an, während zwei große Thränen über
ihre Wangen rollten. Ihre ungewöhnliche Bewegung, welche August
nicht entging, verstimmte ihn. Er versuchte sie durch zärtliche
Worte zu beruhigen und in ihre gewohnte fröhliche Laune zu
versetzen, doch vergeblich.

		Als sie dem Schlosse entlang gingen, trachtete er, ihre Gedanken
von dem, was sie so trüb stimmte, abzulenken und sagte: [bookmark: page19]

		»Was doch dieses Stolpen, die alte Residenz der Bischöfe von
Meißen, für ein prächtiger Wohnsitz ist!«

		Anna überlief ein Schauer, als sie die finsteren Mauern
betrachtete.

		»Abscheulich,« sagte sie, »ganz abscheulich! Ich bin erstaunt,
daß Ihr darauf verfallen konntet, hierher zu kommen, um Euch zu
zerstreuen. Dies ist wahrlich ein hierzu wenig geeigneter Ort, mein
König. Man athmet hier eine Atmosphäre, welche mit dem Andenken an
Kriege, Foltern und ähnliche traurige Dinge geschwängert ist.«

		»Geliebte!« versetzte August hierauf, »Euere schönen Augen
vermögen die düsterste Gegend für mich zu einem Paradies zu
gestalten. Wo Ihr weilt, ist überall Lust und Freude!«

		Galant bot er nun seinen Arm der Gräfin, welche sich
nachdenklich auf denselben stützte. So machte man die Runde um das
düstere Gebäude. Die Züge Anna's blieben bleich und träumerisch,
während August's Gesicht in Heiterkeit erstrahlte. Vielleicht
dachte der mildherzige Monarch in diesem Augenblicke an die
Gefängnisse auf dem Königstein und dem Sonnenstein und sagte sich
in Gedanken, daß, wenn deren Räume für die stets anwachsende Menge
der Gefangenen nicht mehr ausreichen sollten, man für dieselben in
Stolpen Platz finden könnte ... Ohne Zweifel mochte das einer
von den Gründen sein, welche ihn bestimmten, nachdem man das Schloß
von außen besichtigt hatte, den Wunsch zu äußern, nun auch das
Innere desselben näher in Augenschein zu nehmen.

		Anna lehnte es ab, ihn dabei zu begleiten, und blieb auf der
Terrasse vor dem Gebäude. August aber verfügte sich in das Schloß.
Er besuchte zuerst den Sanct Donatus-Thurm, stieg dann in die
Gemächer hinunter, welche ehemals die Henker mit ihren Knechten
bewohnt hatten, begab sich hierauf, geführt von dem Beschließer, in
den aus späterer Zeit stammenden, von dem [bookmark: page20]Bischof Johann VI. erbauten Sanct
Johannes-Thurm und von da in eine große düstere Halle, die einst
als Folterkammer gedient hatte. Von da stiegen sie in die
unterirdischen Kerker hinunter, in welche man seinerzeit
unbotmäßige Mönche und Missethäter geworfen hatte. Der Führer
zeigte dem König hier nacheinander das sogenannte »Mönchsloch«, das
mit dem Namen »Richtergehorsam« belegte und das »Burgverließ«
benannte Gefängniß, in welch letzteres die Verurtheilten auf einer
Leiter, die dann zurückgezogen wurde, hinabsteigen mußten. Alles
war hier noch ziemlich gut erhalten. König August besah mit
lebhafter Neugier jeden Winkel der schauerlichen Gelasse, wie wenn
er nach Spuren der armen Opfer, welche hier geschmachtet, gesucht
hätte. Nachdem man endlich wieder ans Tageslicht emporgestiegen
war, warf er noch einen prüfenden Blick auf die starken
Umfassungsmauern und ging dann langsam nach dem Ausgang.

		August fand die Gräfin noch auf der nämlichen Stelle sitzen, wo
er sie verlassen hatte. Sie war in ein bei ihr ganz ungewöhnliches
Nachdenken versunken und betrachtete mit einem gewissen Entsetzen
die finsteren Mauern und Thürme des festen Schlosses.

		»Das ist wahrhaftig ein schlecht gewählter Ort für eine
Vergnügungstour,« sagte sie, »und der heutige Ausflug dürfte den
Fröhlichsten verstimmen. Ich habe das Innere dieses Gebäudes nicht
gesehen, aber schon was ich von hier aus wahrnehme, macht einen
recht unangenehmen Eindruck auf mich. Es ist mir, als hörte ich die
Klagen und das Wimmern Derjenigen, welche in diesen Mauern zu
leiden hatten.«

		August lächelte.

		»Diejenigen, welche hier weilten, haben nicht ungerecht
gelitten. Man kann nicht mit allen Verurtheilten Mitleid
haben ... Aber, theuere Freundin, warum setzt Ihr Euch [bookmark: page21]so finstere Gedanken
in den Kopf? Wenden wir diesen Mauern den Rücken und gehen wir,
wenn es Euch beliebt, in den Park. Ich habe Zelte dahin bringen
lassen und dort erwartet uns ein köstliches Mahl. Nach dem Dessert
wird man eine kleine Jagd veranstalten und Ihr werdet uns gewiß
hierbei aufs neue Proben jener Geschicklichkeit geben, welche wir
schon so oft zu bewundern Gelegenheit hatten.«

		Die Anordnungen des Königs waren aufs beste ausgeführt worden.
Nahe dem Eingange des Parkes war ein prachtvolles türkisches Zelt
aufgeschlagen – eine Trophäe, welche sich Sobieski unter den Mauern
Wiens von den Osmanen geholt hatte – und unter dem Zelte stand die
gedeckte Tafel. Anna nahm den Ehrenplatz neben ihrem königlichen
Geliebten ein. Aber die sonst so lustige, ja ausgelassene
Gesellschaft konnte heute nicht recht in Zug kommen. Die Schwüle
des Tages schien sich schwer auf die Gemüther der Höflinge gelegt
zu haben. Selbst Kyau, der unerschöpfliche Kyau, schien heute mit
seinem Witze zu Ende zu sein – er brütete still über seinem Glase.
August liebte es nicht, seine Umgebung in solcher Stimmung zu
sehen; er beendete rasch das köstliche Frühstück und erhob sich
sodann von der Tafel. Sogleich wurden von den Piqueurs die
Jagdflinten herumgereicht. Man drang in den schattigen Park ein und
die Jagd nahm ihren Anfang.

		Nichts war aber heute im Stande, die Wolke zu verscheuchen,
welche sich auf die Stirne der schönen Anna gelagert hatte.
Unausgesetzt klangen die unheilverkündenden Worte der alten
Wahrsagerin in ihren Ohren. Obwohl sie sich sagen mußte, daß gar
nichts darauf hindeute, daß sie jemals bei dem König in Ungnade
fallen könnte, war sie doch nicht im Stande, der traurigen
Gedanken, welche sich ihrer bemächtigt hatten, Herr zu werden.
August dagegen trug an diesem Tage eine geradezu tolle Lustigkeit
zur Schau, und als ob er es darauf angelegt [bookmark: page22]hätte, sich mit der Cosel in
Widerspruch zu setzen, wurde er nicht müde, die Schönheiten
Stolpens zu rühmen und die Wichtigkeit hervorzuheben, welche ein so
fester Platz nahe der Grenze des Königreiches für ihn habe.

		Der Tag war schon weit vorgerückt, als der Monarch, nachdem er
mehrere Rehe und einen Eber erlegt hatte, das Zeichen zum Rückzug
gab.

		Der König stieg zu Pferde, Anna that desgleichen und ritt an
seiner Seite. Die übrigen Theilnehmer an dem Ausfluge folgten. Man
hatte indes kaum den Fuß des Berges erreicht und die letzten Häuser
des Marktfleckens Stolpen hinter sich, als sich von Westen her ein
heftiger Sturm erhob und ein Gewitter losbrach, welches die
Gesellschaft nöthigte, sich nach einem Zufluchtsorte umzusehen. Da
es in dem kleinen Flecken, welchen man eben passirt hatte, schwer
möglich gewesen wäre, für den König und sein Gefolge ein passendes
Obdach zu finden, sah man sich wohl oder übel gezwungen, nach dem
Schlosse zurückzukehren. Das Schloß, das schon seit langer Zeit
keine Gäste mehr gesehen hatte, mußte nun seine Pforten dem Könige
öffnen, der sich mit der Gräfin nach dem Johannes-Thurme begab; die
Höflinge ihrerseits zogen sich in die Räume des Sanct
Donatus-Thurmes zurück.

		Einige Strohsessel, an den Wänden hinlaufende Bänke und ein
großer eichener Tisch bildeten die ganze Ausstattung des feuchten
und dumpfigen gewölbten Saales, in welchem der König mit Anna ein
Asyl gefunden hatte. Die Gräfin schmiegte sich fröstelnd an August
an und rief aus:

		»O, mein Geliebter, wie schaurig ist es hier! Wie bedrückend
diese Mauern sind! Man fühlt ordentlich den Hauch des Todes durch
dieses öde Gemach ziehen.«

		»Wenn ich hätte voraussehen können, daß wir genöthigt sein
würden, ein Obdach in diesem alten Thurme zu suchen, so [bookmark: page23]wäre eines
dieser Gemächer auf meinen Befehl etwas wohnlicher eingerichtet
worden. Was wollt Ihr, Gräfin – in diesen Mauern hauste eben lange
niemand anders als Mönche, Gefangene und Kerkermeister. Das war
niemals eine Stätte des Vergnügens; deshalb darf es Euch nicht
wundernehmen, wenn die Wände und Möbel sich etwas schmucklos und
altmodisch präsentiren.«

		Gleichsam als wollten die Elemente das Ihrige dazu beitragen,
den düsteren Eindruck zu verstärken, den dieser Ort auf die Gräfin
machte, die heute zum erstenmale das Gefühl der Furcht kennen
lernte, fiel nun schwerer Hagel nieder, der die in Blei gefaßten
kleinen Scheiben der hohen Fenster zertrümmerte und prasselnd von
den Dächern des Schlosses abprallte. Die Blitze zuckten fast
ununterbrochen durch die graue Finsterniß und schauerlich
wiederhallte das dumpfe Rollen des Donners in dem hohen Saale.
Plötzlich fuhr ein Blitzstrahl an dem Donatus-Thurm hernieder und
hüllte ihn von oben bis unten in ein grelles Feuermeer. Anna stieß
einen Angstruf aus, der König aber blieb dabei ganz ruhig. Der
Blitzschlag hatte nicht gezündet und an Stelle des Hagels ging nun
ein ausgiebiger Platzregen nieder. Nachdem das Unwetter beiläufig
eine halbe Stunde das Bergschloß umtobt hatte, verzog es sich
langsam und bald zeigte sich am Firmamente ein herrlicher
Regenbogen. Es fiel nun noch ein feiner Sprühregen, während sich
das zerrissene Gewölk purpurroth zu färben begann und die Strahlen
der untergehenden Sonne die erfrischte Natur in prächtiger
Beleuchtung zeigten.

		Anna athmete erleichtert auf.

		»Gehen wir, gehen wir, mein theuerer Freund,« sagte sie zu
August, »die Luft, die ich hier athme, lastet mir centnerschwer auf
der Brust.«

		Bald darauf saßen Alle wieder zu Pferde. Die durch das Gewitter
gereinigte Luft war nun von angenehmster Frische und [bookmark: page24]die Reiter sogen sie in
gierigen Zügen ein, während sie von neuem den Weg nach der Stadt
einschlugen.

		Als man an der Hütte vorbeikam, bei welcher des Morgens die
Begegnung der Gräfin mit der alten Wendin stattgefunden hatte, sah
sich Anna forschend nach Mlawa um – doch diese war nicht zu sehen.
Als man aber eine Strecke weit geritten war, erblickte Anna die
Alte, die am Rande der Straße stand, als erwarte sie den Zug, um,
wie so viele andere Neugierige da und dort, den König zu sehen. Als
Gräfin Cosel an ihr vorbeikam, warf Mlawa der Favoritin einen
langen mitleidsvollen Blick zu und lächelte ihr wie einer alten
Bekannten traurig nach. August wendete sich mit Abscheu von der
alten zerlumpten Bettlerin ab, als er ihrer ansichtig wurde, und
gab seinem Pferde die Sporen ...

		In solcher und ähnlicher Weise suchte sich König August II., der
eben eine Krone verloren, die ihn so viel gekostet hatte, die Zeit
zu vertreiben. Er haßte Karl XII. aus ganzer Seele und beklagte
sich bitter über das schwere Schicksal, das ihn getroffen. Noch
mehr aber war er ungehalten über die undankbaren Polen. Ihnen
allein schrieb er all sein Unglück zu, und selbst Diejenigen unter
ihnen, welche, auf eine andere Wendung der Dinge in der Zukunft
bauend, im Geheimen noch zu seiner Partei gehörten, wurden von ihm
nur mit Zornesausbrüchen empfangen. Der königliche Athlet, der die
Helden und großen Krieger um ihren Ruhm beneidete und der sich als
geharnischter Ritter in allerlei martialischen Stellungen malen
ließ, konnte es nicht verwinden, daß ein bartloser, junger Mann ihn
besiegt, ja ihm in seinem eigenen Lande Gesetze dictirt hatte.

		August fühlte das Bedürfniß, seinen verdüsterten kriegerischen
Ruhm durch irgend eine kühne That wieder etwas aufzufrischen. In
dieser Absicht stellte er dem Kaiser von Oesterreich seinen Degen
zur Verfügung und begab sich nach Flandern, um dort [bookmark: page25]gegen die Franzosen zu
kämpfen. Unter dem strengsten Incognito trat er in den Stab des
Prinzen Eugen von Savoyen ein. Hier wollte er nun durchaus Proben
seines Muthes und seiner persönlichen Tapferkeit ablegen und setzte
sich so oft unnöthigerweise jeder Gefahr aus, daß Marlborough und
Prinz Eugen gezwungen waren, ihm das ihm anvertraute Commando
wieder abzunehmen, damit nicht unnützerweise ein so kostbares Leben
zum Opfer falle.

		August pflegte öfter zu sagen, im Kriege müsse man ein wenig
Fatalist sein und an eine Vorausbestimmung glauben.

		Die bösen Zungen nahmen daraus Anlaß, zu verbreiten, daß der
König, namentlich seit er dem Protestantismus abgeschworen hatte,
an gar nichts mehr glaube. »Man sagt« – schrieb Loen – »daß der
König seine Religion gewechselt habe; ich könnte leichter daran
glauben, wenn er jemals eine solche gehabt hätte.« Sicher ist, daß
August wenig Aufhebens von dem neuen Glauben machte, den er
angenommen hatte. Man erzählt sich, daß er seinen Lieblingshund –
wahrscheinlich der nämliche, welcher den Flacon mit Böttcher's
Tinctur umgeworfen hatte – einen geweihten Rosenkranz um den Hals
hing.

		Nach einem kurzen Aufenthalte im Lager der Kaiserlichen bekam
August Heimweh, und in Voraussicht, daß die Belagerung von Lille
geraume Zeit in Anspruch nehmen werde, beschloß er, Sachsen und
seine Cosel wiederzusehen. Aber bevor er in seine Staaten
zurückkehrte, hielt er sich – immer unter dem Incognito eines
Grafen von Torgau – in Brüssel auf, und das Erste, was er daselbst
that, war, die reizende Tänzerin Duparc zu einem Souper bei dem
berühmten Restaurateur Vernus »zum Füllhorn« zu laden.

		Vier Koryphäen der Oper, König August, Vitzthum, Bauditz und der
Graf W…, tafelten da bis zum frühen Morgen. Beim Abschied mußte die
hübsche Tänzerin dem König versprechen, [bookmark: page26]daß sie nach Dresden kommen
werde. Man sieht, daß die Gräfin Cosel ihm bereits etwas
gleichgültiger zu werden begann.

	
		
		2.

Ein Intermezzo.

		Das Scepter, welches August II. für die Dauer
seiner Abwesenheit den Händen der Gräfin Cosel anvertraut hatte,
erschien nach und nach den sächsischen Höflingen als sehr drückend.
Herrschsüchtig wie sie war, übte sie ihre Macht mit der Zuversicht
einer Frau aus, welche von der Zukunft nichts zu befürchten hat;
den Werth des Geldes nicht im Mindesten kennend, vergeudete sie es
mit wahrem Raffinement. In dem Maße aber, wie ihre Macht über den
König wuchs, vergrößerte sich auch von Tag zu Tag die Zahl ihrer
Feinde. Niemals hatte eine der vielen Geliebten des leichtsinnigen
Monarchen einen so unumschränkten Einfluß auf ihn ausgeübt. Die
sonst so servilen Höflinge, welche gewohnt waren, ihrem Gebieter
blindlings zu gehorchen, lehnten sich doch gegen das Joch dieser
Frau auf und versuchten alle möglichen Mittel, sie zu stürzen.
Fürstenberg, der Statthalter, und Flemming arbeiteten mit vereinten
Kräften auf dieses Ziel los. Gräfin Cosel ahnte mehr diese
Complote, als sie selbe wahrnahm. Wenn Zaklika, der eifrig
Wachende, seine Gebieterin von dem, was am Hofe vorging,
unterrichtete, hatte sie dafür nur ein wegwerfendes Lächeln und
schenkte der Sache wenig Aufmerksamkeit.

		Mit der Zeit nahmen diese Intriguen größere Dimensionen an; die
Feinde der Gräfin kamen bereits in Conventikeln zusammen, wagten
jedoch noch nicht, ihr offen den Krieg zu erklären. Sie [bookmark: page27]waren
vorläufig nicht geneigt, auf einen so ungleichen Kampf einzugehen,
sie warteten daher auf die Rückkehr des Königs und auf irgend
welche Symptome der Erkaltung zwischen ihm und seiner Favorite, um
dann die Action zu beginnen. Die in den Hofintriguen gewandtesten
und ränkevollsten Damen und Herren der vornehmen Gesellschaft
reichten sich gegenseitig die Hand in dem Bestreben, den Sturz der
Cosel herbeizuführen. Die Gräfin ihrerseits bot, ziemlich
alleinstehend, nur von einer kleinen Anzahl am Hofe weniger
einflußreicher Freunde umgeben, ihren Gegnern die Spitze. Zwischen
diesen beiden Parteien gab es noch eine dritte, die der
Unentschlossenen und klug Berechnenden, welche auf einen geeigneten
Moment warteten, um sich auf die Seite der Stärkeren zu stellen.
Man machte sich allseits auf einen langen Kampf gefaßt; indessen
waren die Feinde der Gräfin nicht nur leidenschaftlich ergrimmt,
sie zeigten auch Ausdauer, und sie kannten den Charakter des Königs
zu gut, um nicht ihres schließlichen Triumphes in einer mehr oder
minder nahen Zukunft sich versichert zu halten.

		Es war in der That anzunehmen, daß die Cosel mit ihrem Hochmuth,
ihrer Verschwendungssucht, ihrem jähzornigen Charakter trotz aller
Anstrengungen ihrer Phantasie, um den König zu unterhalten, ihm
eines Tages lästig werde. August hatte zwar bis jetzt Gefallen an
diesem Verhältniß gefunden, aber von einem Tage zum anderen konnte
sich die Wagschale zu Gunsten von Cosel's Feinden neigen.

		Alle, die am Hofe irgend einen Einfluß besaßen oder Geltung
hatten, waren gegen sie. Fürst Egon von Fürstenberg, Graf Flemming,
die Gräfin Reuß, Fräulein Hülchen, Frau von Vitzthum waren ihre
Todfeinde geworden; die unausstehliche Baronin Glasenap aber trieb
sich nur in ihrer Nähe herum, um zu spioniren und dann auf ihre
Kosten allerlei erfundene Geschichtchen zu erzählen. Klugerweise
die Abwesenheit des Königs für ihre [bookmark: page28]Zwecke ausbeutend, hatten sich der
Statthalter und Flemming dahin verständigt, Jeder für sich auf das
nämliche Ziel hinzuarbeiten, nämlich August den Starken dahin zu
bringen, daß er der Cosel überdrüssig werde, indem sie ihm von
ihren extravaganten Launen und von dem wahrhaft fürstlichen Aufwand
berichteten, den die Gräfin mache und der den Staat ruiniren müsse.
Sie malten dies alles in so grellen Farben, daß der König, der
Sache müde, ihnen endlich die Erlaubniß gab, den Anforderungen
seiner Geliebten bis zu einem gewissen Grade Widerstand
entgegenzusetzen. Fürstenberg ergriff daraufhin die nächste
Gelegenheit, die Befehle der Gräfin zu ignoriren, welche hierüber
höchlich entrüstet war. Wenn das Gefühl ihrer eigenen Würde sie
nicht abhielte, erklärte sie, so würde sie den Statthalter
aufsuchen und ihn öffentlich ohrfeigen. Fürstenberg kannte ihren
Charakter sehr wohl und zweifelte durchaus nicht daran, daß sie
bereit sei, eines Tages ihrer Drohung die That folgen zu lassen.
Flemming zog gleichermaßen durch eine unüberlegte Aeußerung einen
Sturm und die Rache der Cosel auf sein Haupt.

		Beide gaben sich indessen, durch einen Brief von Bauditz davon
unterrichtet, daß Mademoiselle Duparc vom König eingeladen worden
war, nach Dresden zu kommen, der Hoffnung hin, daß das Regiment der
Gräfin Cosel bald seinem Ende zuneigen werde und daß der Moment des
Handelns bevorstehe.

		Inzwischen war August in Dresden angekommen und hatte sich, ohne
sich weiter um Fürstenberg zu kümmern, sofort nach dem Palast der
»vier Jahreszeiten« begeben, wo er seine Geliebte auf dem Wege
vollster Genesung, schöner und zärtlicher als je, aber in Thränen
aufgelöst, fand.

		»O, Sire!« rief sie, indem sie sich ihm an den Hals warf, »mit
welcher Ungeduld habe ich Euere Rückkunft erwartet! Nie noch habe
ich Euch sehnlicher herbeigewünscht als diesmal! ... [bookmark: page29]Ach, rettet
mich vor meinen Verfolgern! Bin ich denn nicht mehr Euere geliebte
Cosel, habt Ihr mich denn wirklich verstoßen, daß diese Menschen es
wagen dürfen, mich zu beleidigen, zu insultiren?«

		»Wer?« fragte der König.

		»Euere Berather, Euere intimsten Freunde. Flemming, dieser
gemeine Trunkenbold, und Fürstenberg, dieser schleichende
Intriguant, haben mich ja schon zum Gespötte der Leute gemacht! Als
sie mich leidend sahen, haben sie sich verabredet, mich so lange zu
quälen, bis ich vor Aerger und Kummer sterbe. O, mein König, rettet
mich – oder sagt mir lieber gleich, daß Ihr mich verstoßet!«

		August beugte sich nach seiner langen Abwesenheit sofort wieder
unter das Joch seiner unvergleichlich anmuthigen Geliebten. Sie
hatte bald wieder dieselbe Macht über ihn gewonnen, welche sie
vordem besaß.

		»Sei ruhig, meine Liebe,« sagte August, »ich werde Flemming und
Fürstenberg schon dafür bei den Ohren nehmen. Es scheint mir aber
fast, daß Du Dir Dinge, die sicher ohne böse Absicht geschahen, zu
sehr zu Herzen genommen hast. Man muß das auf Rechnung Deiner
Krankheit setzen ...«

		»Ohne böse Absicht? ... Du weißt, wie es scheint, nicht,
daß diese Leute meine erbittertsten Feinde sind und daß meine ganze
Umgebung dem gleichen Zwecke nachstrebt wie sie. Diese mir
neidischen, auf mich eifersüchtigen Menschen wollen mich von Deinem
Herzen reißen!«

		Anna weinte heftig. Der König war kein Freund von Thränen; er
that sein Möglichstes, sie zu trösten.

		Als August, nachdem er mehrere Stunden bei der Gräfin verbracht
hatte, in sein Schloß zurückkehrte, stand er wieder vollständig
unter dem Zauber dieser Frau, und auf die erste Klage, welche
Fürstenberg gegen sie vorzubringen versuchte, antwortete [bookmark: page30]er ihm trocken
mit dem Befehle, am nächsten Tage zu der Gräfin zu gehen und sie um
Verzeihung zu bitten. Der Fürst schwieg.

		»Ihr Beide,« fuhr der König fort, indem er sich zugleich an den
ebenfalls anwesenden Flemming wendete, »habt Unrecht, und da ich
keinen Zank und Streit in meiner Nähe liebe, werdet Ihr alle Zwei
morgen zur Gräfin Cosel gehen und Frieden mit ihr schließen.«

		Flemming, welcher es hie und da wagen durfte, dem König zu
widersprechen, entgegnete:

		»Sire, das wäre doch zu demüthigend für mich.«

		»Und doch wird es geschehen müssen,« versetzte der König kalt,
»wenigstens wenn Du es nicht vorziehst, überhaupt dem Hofe Adieu zu
sagen – denn bei der ersten Begegnung würde es einen Streit
absetzen, die Cosel ist schwer zu besänftigen, und ich liebe einmal
die Scandale nicht!«

		Der General mochte noch so sehr über diese Zumuthung entrüstet
sein – nach einem Blick des Einverständnisses auf Fürstenberg kam
er zu der Ueberzeugung, daß ihre Zeit noch nicht gekommen sei, daß
man sich daher den Befehlen des Königs fügen müsse, und demgemäß
handelten sie.

		Am anderen Morgen ließ König August die beiden Herren in den
Palast der vier Jahreszeiten rufen; es blieb nichts übrig, als
Folge zu leisten.

		Der Monarch selbst führte die Schuldigen bei der Gräfin ein.
Diese empfing sie mit zorngeröthetem Gesichte und mit dem ganzen
Stolz einer Königin.

		»Ich glaube,« sagte August, »daß lediglich ein Mißverständniß
Ursache zu den Beschwerden gegeben hat, welche die Gräfin gegen
Euch erheben zu sollen glaubt wegen Eueres den ihr schuldigen
Respect außer Acht lassenden Benehmens. Ich wünsche diesbezüglich
alle unangenehmen Vorkommnisse und Erinnerungen [bookmark: page31]verwischt zu sehen.
Gräfin Cosel wird das Vorgefallene vergessen und Ihr, meine Herren,
werdet ihr nichts nachtragen, wenn der Gräfin im Eifer einige Worte
entschlüpft sind, welche Euch mißfallen mußten. Ich ersuche Euch
also, das Geschehene zu vergessen!«

		Während der König sprach, maßen sich die beiden gegnerischen
Parteien mit den Blicken, in denen der Gräfin drückte sich Zorn und
Verachtung aus, während aus den Augen Fürstenberg's tiefer Haß und
aus jenen Flemming's Spott und Hinterlist leuchteten. Trotzdem
verbeugten sich die Beiden mit der ausgesuchtesten Höflichkeit und
man konnte die Worte, welche sie hierbei murmelten, leicht als eine
Entschuldigung hinnehmen.

		Man gab sich beiderseits keinen Illusionen über die
Aufrichtigkeit dieses Friedens hin; man wußte, daß es nur ein
Waffenstillstand von kurzer Dauer sein und daß bei der ersten
passenden Gelegenheit der Kampf nur um so heftiger entbrennen
werde.

		Nach dieser officiellen Aussöhnung, deren geringen Werth August
jedoch sehr wohl begriff, zogen sich Fürstenberg und Flemming
zurück, der König aber blieb noch bei seiner Cosel.

		Seine Liebe zu der schönen Anna dauerte nun schon fünf Jahre.
Man wartete schon seit längerer Zeit vergeblich auf Anzeichen,
welche darauf schließen ließen, daß August seiner Cosel überdrüssig
sei. Die Gräfin Reuß und Frau von Vitzthum, welche beide die
nächste Anwartschaft zu beanspruchen schienen, die Stelle der
Favorite einzunehmen, suchten vergeblich nach einer Falte, nach
irgend einem Schatten auf den Zügen der Gräfin – die schöne
Geliebte des Königs gehörte zu jenen bevorzugten Wesen, welche mit
ewiger Jugend begabt zu sein scheinen und über deren Antlitz
Schmerz und Kummer keine Gewalt haben. Die vorübergehenden
Liebschaften August's mit Weibern, die tief unter der Cosel
standen, konnten ihn zerstreuen, ihn auf Augenblicke [bookmark: page32]unterhalten, niemals
aber die Leidenschaft verdrängen, welche er für Diejenige hegte,
die alle Frauen durch ihren edlen Charakter und ihren hellen Geist
so hoch überragte. August, von Natur aus eitel, konnte in der That
stolz sein auf diese seine Eroberung, während er über seine Anderen
gar oft zu erröthen Ursache hatte. Bisher war ihm noch kein Weib
begegnet, welches Anna an Schönheit, an Geist und Charakter
erreicht hätte; selbst die Verleumdung prallte machtlos an ihr ab,
denn ihr Thun und Lassen lag offen da und bot auch nicht den
geringsten Anlaß zu irgend einem Verdachte wider sie. Alles, was
ihr vorgeworfen werden konnte, war ihr grenzenloser Hochmuth und
die Prätension, welche sie auf den Titel einer Gemahlin August's
und einer Königin erhob.

		Kurze Zeit nach den Vorfällen, welche wir soeben erzählt haben,
suchten die Feinde der Gräfin neuerdings Zwistigkeiten zwischen ihr
und dem König hervorzurufen. Die an Fräulein Duparc ergangene
Einladung, nach Dresden zu kommen, bot ihnen hierzu erwünschte
Gelegenheit. Sie kannten den eifersüchtigen Charakter der Cosel und
wußten, welche Vorwürfe, ja Drohungen August wegen seiner kleinen
Liebschaften schon hatte über sich ergehen lassen müssen. Man
beschloß, sich hierbei der Glasenap zu bedienen.

		Als der König die Duparc einlud, nach Dresden zu kommen, hatte
er ihr nicht mitgetheilt, wer er sei. Die Tänzerin, welche ihn nur
unter dem Namen eines Grafen von Torgau kannte, suchte ihn, als sie
in Dresden anlangte, vergeblich in der ganzen Stadt. Sie hatte in
dieser Stadt eine Tante, welche Mitglied der Truppe des königlichen
Theaters war. Zu dieser begab sie sich. Die Tante führte sie zu dem
Kämmerer Murdachs, der Director der königlichen Schauspiele war und
den der König vorher instruirt hatte. Sie war nicht wenig erstaunt,
als sie sah, daß ihre Nichte mit der größten Zuvorkommenheit von
dem [bookmark: page33]Kammerherrn empfangen wurde, daß dieser
sich in galantester Weise ihr zur Verfügung stellte und ihr den
Wunsch ausdrückte, sie in dem Ballet: »Die Prinzessin von Elis«,
das zur Feier der Rückkunft des Königs in Vorbereitung war,
debutiren zu sehen. Obgleich der Kammerherr stets im Namen des
Grafen von Torgau sprach, begannen sowohl Tante als Nichte die
Wahrheit zu ahnen, und sie sahen sich in ihrem Verdachte noch
bestärkt durch die Geschenke, welche ihnen der angebliche Graf
insgeheim zuschickte.

		Der ganze Hof erfuhr gar bald, daß Mademoiselle Duparc vor
freudiger Aufregung in Ohnmacht fiel, als sie den König im Theater
erblickte und in ihm den Grafen von Torgau wiedererkannte, und daß
August sofort der Schauspielerin Beltour die Weisung zukommen ließ,
der ohnmächtig Gewordenen die sorgfältigste Pflege angedeihen zu
lassen.

		Gräfin Cosel fühlte sich sehr verletzt durch diese übergroße
Besorgniß für die Gesundheit einer Abenteurerin.

		»Mir dünkt,« sagte sie in wegwerfendem Tone, »daß dies etwas zu
viel Güte für ein unbekanntes Geschöpf ist, welches sicherlich
nicht eine solche Aufmerksamkeit verdient.«

		Etwas pikirt entgegnete August darauf: »Mit Recht hätte man mir
schon oft Vorwürfe machen können über meine Güte für Leute, welche
dieselbe mißbraucht haben; ich glaube indessen, daß Fräulein Duparc
bescheidener sein wird.«

		Dieser Vorgang spielte sich in der Loge der Gräfin ab. Die
Letztere, welche kaum ihrer Erregung Herr werden konnte, warf sich
in einen Fauteuil und rief aus: »Euer Majestät scheinen einen ganz
besonderen Gefallen an Landstreicherinnen zu finden!«

		Der König, welcher nach diesen Worten nicht ohne Grund eine
unliebsame Scene befürchtete, erhob sich und begab sich nach der
Loge der Königin, wo sich auch sein Schwager, der Markgraf von
Brandenburg-Baireuth, befand. [bookmark: page34]

		Allein in ihrer Loge zurückgeblieben und den Blicken, sowie dem
spöttischen Lächeln des ganzen Hofes ausgesetzt, blieb Gräfin Cosel
noch einige Augenblicke, das Haupt tief auf die Brust gesenkt, wie
vernichtet sitzen; dann rief sie ihre Leute herbei und sagte, daß
sie sich unwohl fühle.

		Man führte sie zu ihrem Tragsessel und sie kehrte nach Hause
zurück.

		August, welchen jeder Versuch, seine Absichten zu durchkreuzen,
in die lebhafteste Entrüstung versetzte, unterließ es, sich zu ihr
zu begeben, ja, er ließ nicht einmal Erkundigungen nach ihrem
Befinden einholen.

		Die Cosel verbrachte den ganzen Abend in Thränen, in voller
Verzweiflung und unter den schmerzlichsten Empfindungen. Sie dachte
schon an keinerlei Besuch mehr, als noch ziemlich spät in der Nacht
die Baronin Glasenap ganz unerwartet zu ihr kam.

		Bei dem aufgeregten Zustande, in welchem sich die Gräfin befand,
schien es ihren Feinden, daß man, wenn man ihre Eifersucht noch
mehr erregte, namentlich da der König durchaus keine Rücksicht auf
sie nehmen zu wollen schien, leicht den unvermeidlich scheinenden
Bruch beschleunigen könne.

		Mademoiselle Duparc konnte zwar in keiner Hinsicht einen
Vergleich mit der Gräfin Cosel aushalten, die Tänzerin hatte sich
auch nie davon träumen lassen, ein so hohes Ziel zu erreichen; aber
es schien jetzt vor allem gerathen zu sein, sich ihrer zu bedienen,
um die Cosel zu stürzen oder wenigstens deren Macht zu
erschüttern.

		Man konnte keine bessere Wahl treffen, wenn man das Feuer
schüren wollte, als indem man die verschlagene Glasenap zu der
Gräfin schickte. Sie heuchelte der in Thränen aufgelöst auf ein
Sopha hingestreckten Cosel gegenüber das größte Mitleid und
begrüßte sie mit folgenden Worten: [bookmark: page35]

		»Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, meine Liebe, wie es mir
das Herz zerreißt, wenn ich an Euer Schicksal denke ... Ich
weiß alles. Ich habe gesehen, was sich zugetragen hat ... Ich
bin entrüstet darüber, bin außer mir! Aber das ist alles noch
nichts – Ihr wisset nicht, was der König nach Euerem Weggehen
gethan hat? ... Das setzt allem die Krone auf. Er ließ den
Kammerherrn Murdachs rufen und befahl ihm, ein Souper zu
arrangiren, zu welchem er die Duparc und drei andere
Schauspielerinnen einlud. Ich weiß das alles aus der besten Quelle.
Nach dem Theater begab er sich zu Murdachs und traf mit diesen
Damen zusammen ... Die Tänzerin warf sich ihm zu Füßen, er hob
sie voll Güte auf und zeigte während des ganzen Soupers die
liebenswürdigste Laune. Er ist in diesem Augenblicke noch mit der
Duparc zusammen; indessen hat er die anderen Schauspielerinnen,
deren Jeder er ein Geschenk von dreihundert Thalern nebst einer
schönen Robe gemacht, weggeschickt.«

		Während die hinterlistige Glasenap ihr alles dies erzählte,
machte die Gräfin fast übermenschliche Anstrengungen, um ihre
Aufregung zu bemeistern.

		»Ich bin durchaus nicht sehr erstaunt über das, was Ihr mir da
erzählt,« sagte die Gräfin. »Glaubt ja nicht, daß ich deshalb
eifersüchtig wäre. Ich habe das schon erlebt, er kehrte zur Teschen
zurück, liebte Henriette Duval und so viele Andere, die ich nicht
aufzählen will. Wenn ich weine, so geschieht es über die
Selbsterniedrigung des Königs; ich bedauere ihn mehr als mich
selbst.«

		Bei diesen Worten erhob sich Anna vom Sopha und trocknete ihre
Thränen. Das plötzliche, unvermuthete Auftauchen dieser warmen
Freundin ließ sie eine neue Intrigue ahnen; sie fühlte die
Nothwendigkeit, dagegen auf der Hut zu sein, und so kam es, daß der
Besuch der Baronin eine ganz andere Wirkung [bookmark: page36]hervorbrachte, als
beabsichtigt war. Die Cosel unterdrückte ihren Unmuth und blieb nun
völlig ruhig. Baronin Glasenap versuchte vergeblich ihren Zorn zu
erregen. Der Schmerz über die erlittene Kränkung zerwühlte zwar ihr
Herz, aber sie ließ davon nichts merken und es gelang ihr, sich
vollständig zu beherrschen.

		»Liebe Baronin,« sagte sie endlich, »ich fühle meinen Werth zu
sehr, als daß eine solche Laune des Königs mich besonders angreifen
sollte; es ist dies nicht die erste und wird sicherlich auch nicht
die letzte sein. Wir Frauen müssen uns leider an Dinge dieser Art
gewöhnen. Ich schäme mich für den König, allein ich fürchte nicht,
daß dieser Zwischenfall sein Herz mir entfremden könnte.«

		Des anderen Tages hatte sich die neue Leidenschaft des Königs
bereits wieder etwas mehr abgekühlt. Er kam zwar des Morgens nicht
wie sonst zur Cosel, denn er hatte einigermaßen Furcht vor der
Lebhaftigkeit ihres Temperaments, aber er schickte Vitzthum als
Parlamentär.

		Vitzthum hatte bis jetzt an keiner der Intriguen gegen die
Gräfin theilgenommen und stand daher auf gutem Fuße mit ihr; er gab
sich denn auch den Anschein, als käme er aus eigenem Antriebe, um
sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Er fand sie zwar etwas
traurig gestimmt, aber ruhig, ihre ältere Tochter auf den Knien
haltend. Sie ließ kein Wort fallen über die Vorfälle des gestrigen
Abends. Der Graf fragte sie, wie es ihr gehe, und wagte seinerseits
keinerlei Anspielungen auf das, was sich Tags vorher zugetragen
hatte, zu machen.

		»Ich befinde mich wohl, wie Ihr seht, Graf,« sagte die Cosel mit
einem leichten Lächeln; »habe ich etwa ein leidendes Aussehen?«

		»Ihr seid immer gleich schön, Madame!«

		»Und Ihr, Graf, immer gleich artig und freundlich gegen mich.«
[bookmark: page37]

		Man sprach von verschiedenen gleichgiltigen Dingen; Vitzthum,
welcher sah, daß die Gräfin nicht zuerst von August oder der Duparc
reden wollte, hielt sich nicht lange bei ihr auf, sondern empfahl
sich gar bald und ging dann zu dem König zurück, um diesem
mitzutheilen, daß er die Cosel gegen alle Erwartung ruhig gefunden
hatte.

		Die Feinde der Gräfin lauerten inzwischen mit lebhaftester
Neugierde, ob der König sich ihr wieder nähern würde, nachdem er
ihr so deutlich seinen Unwillen zu erkennen gegeben hatte.

		Gegen Abend begab sich August zu der Gräfin.

		Die Nachricht davon verbreitete sich rasch und alles war
enttäuscht. Man rechnete nun noch ein wenig auf die Heftigkeit der
Cosel.

		Sie sowohl als der König beobachteten indessen viel zu viel
Vorsicht und Zurückhaltung bei dieser Begegnung, als daß irgend ein
Anzeichen eines Zerwürfnisses zu Tage getreten wäre. Der König war
offenbar nicht gesonnen, Anna aufzugeben. Er war an ihre
Gesellschaft zu sehr gewöhnt und obgleich die frühere Glut der
Leidenschaft in seinem flatterhaften Herzen seit geraumer Zeit
schon etwas erkaltet war, so machte doch die Gewohnheit ihr Recht
geltend ... Er konnte die Duparc nicht als gleichberechtigt
mit Anna anerkennen. Letztere aber war Mutter; sie entschloß sich,
der Königin nachzuahmen und die Unbeständigkeit dessen, den sie als
ihren Gemahl betrachtete, als etwas Unabwendbares hinzunehmen.

		»Ihr habt mir gestern im Theater eine nicht sehr angenehme Scene
bereitet,« sagte der König. »Ihr wisset doch zur Genüge, wie wenig
ich ein Freund solcher Auftritte bin, namentlich wenn sie sich in
der Oeffentlichkeit abspielen. Gesteht, daß derlei weder meiner,
noch Euerer würdig ist.«

		»Sire, meine Liebe für Euch ...« [bookmark: page38]

		»Sollte Euch vernünftiger machen,« unterbrach sie der König.

		»Die Liebe ist von allen Leidenschaften diejenige, welche am
wenigsten vernünftig macht,« erwiderte Anna. »Und verlange ich denn
etwas so Unmögliches – die Liebe meines Gebieters, aber eine
beständige Liebe!«

		»Daß Ihr Euch diese lächerliche Eifersucht nicht abgewöhnen
könnt!«

		»Gebt mir keinen Anlaß dazu!« warf Anna ein.

		Der König zuckte mit den Achseln. »Kindereien!« rief er aus.

		Die Gräfin antwortete nichts darauf. Sie ersah aus den Mienen
des Königs, daß noch kein Grund vorlag, für ihre Herrschaft zu
fürchten. Als sie schieden, waren sie völlig ausgesöhnt. Indessen
nahmen die Beziehungen zwischen ihnen von diesem Augenblicke ab
doch einen etwas geänderten Charakter an; an die Stelle der
aufrichtigen, leidenschaftlichen Liebe trat mehr eine
rücksichtsvolle Aufmerksamkeit und Galanterie.

		Des anderen Tages kam die Baronin Glasenap wieder zu der Gräfin,
um dieser zu erzählen, daß der König noch immer Zusammenkünfte mit
der Tänzerin Duparc habe und daß er sie mit Gunstbezeigungen und
Geschenken überhäufe. Die Cosel aber empfing sie sehr kalt und
brachte sie durch ihre Gleichgiltigkeit fast ganz aus der
Fassung.

		Die Höflinge und namentlich Frau von Reuß und Fürstenberg,
welche gehofft hatten, daß die Affaire einen anderen Ausgang nehmen
werde, begriffen, daß die Gräfin entschlossen sei, ihren Charakter
zu verleugnen, ihren Stolz zu bezähmen, um trotz allem und allem
ihre Stellung als Maitresse des Königs zu behaupten. Alle waren
darüber höchlichst erschrocken. Die Cosel von ehedem war ja weit
weniger zu fürchten als die neue Cosel. [bookmark: page39]

		Die romantische Scene mit der Ohnmacht der Duparc hinter den
Coulissen, das Souper bei Murdachs – dieses ganze
Carnevalsabenteuer, das man zu einem Ereigniß aufbauschen wollte,
ergab, wie man sah, ein ganz anderes Resultat. Der König, der sich
im ersten Augenblick durch die Eifersucht, welche Frau von Cosel so
offen zur Schau getragen hatte, abgestoßen und verletzt fühlte,
erblickte darin nach einiger Ueberlegung nur eine neue Probe
wahrhafter Zuneigung und fühlte sich dadurch sehr geschmeichelt. So
oft er die Gräfin sah, mußte er jedesmal bittere Vorwürfe wegen der
Duparc hinnehmen; aber immer endeten diese Auftritte mit voller
Versöhnung und neuen Zärtlichkeitsbezeigungen.

		August wollte nie seine Fehler eingestehen.

		»Aber liebe Cosel,« sagte er lächelnd, »Ihr gebt Euch da
Hirngespinnsten hin und quält Euch unnöthigerweise. Wie könnt Ihr
nur daran denken, daß ich eine Andere liebe? Habt Ihr denn irgend
einen Beweis dafür? Bin ich weniger zärtlich, weniger hingebend,
weniger folgsam als früher? Bin ich nicht stets bereit, auch Euere
leisesten Wünsche schon im voraus zu erfüllen? Darf ich denn keine
Frau mehr ansehen oder mit ihr sprechen, ohne daß Ihr mich
beschuldigt, ich mache ihr den Hof? Ich bin aufrichtig, und glaubt
mir, wenn ich Euch nicht über alles in der Welt liebte – diese
ewigen Eifersüchteleien, diese unaufhörlichen Vorwürfe hätten mich
Euch schon längst entfremden müssen.«

		Auf diese halb feierlich, halb in scherzendem Tone vorgebrachten
Betheuerungen antwortete Anna: »Ich weiß wohl, Sire, daß ich Euch
mit meinen Tag für Tag wiederkehrenden Klagen ermüde und langweile;
aber ich muß doch ein offenes Auge haben für das Verhalten und die
Liebschaften meines Herrn und Gebieters. Indessen sind all meine
Aufmerksamkeit und Klagen nicht im Stande zu verhindern, daß ich
betrogen [bookmark: page40]werde – ich und tausend Andere, ebenso
eifersüchtige wie ich.«

		Der König lächelte befriedigt, denn die ihm zugedachte
Jupiterrolle schmeichelte seiner Eitelkeit ...

		Er hatte stets wieder von neuem Grund, sich Vorwürfe machen zu
lassen und sich zu rechtfertigen. Die Duparc, ein Geschöpf, welches
eben nur gerade für die flüchtige Laune eines Libertins gut genug
war, hatte August nicht lange zu fesseln vermocht. Ihr gemeines
Benehmen, ebenso wie dasjenige der anderen Theaterkoryphäen,
erweckte gar bald in dem König das Bedürfniß nach besserer
Gesellschaft. So erlangte denn die Cosel nach kurzer Zeit ihren
früheren Einfluß wieder; ja, zum großen Aerger all Jener, welche
ihren Sturz beschlossen hatten, schien derselbe eher noch zu
wachsen und sich zu befestigen.

		Der deutlichste Beweis dafür, daß die Gräfin das Herz des Königs
noch immer voll und ganz besaß, ergab sich im folgenden Jahre, als
König Friedrich IV. von Dänemark, auf der Rückkehr von Italien
begriffen, bei der Durchreise in Dresden seiner Tante, der Königin
Eberhardine, einen Besuch machte. August, welcher stets darauf
bedacht war, ohne Rücksicht auf die Kosten die glänzendsten Feste
und Vergnügungen zu ersinnen, um die übrigen europäischen Höfe
durch den Glanz des seinigen zu verdunkeln, war gesonnen, seinen
erlauchten Neffen auf die großartigste Weise zu empfangen und zu
bewirthen.

		Er selbst entwarf das Programm zu den überraschenden
Unterhaltungen, welche Friedrich IV. zu Ehren stattfinden sollten,
und die Unterthanin des Dänenfürsten, Gräfin Cosel – bekanntlich
eine geborene Holsteinerin – war dazu ausersehen, hierbei die
hervorragendste Rolle zu spielen. War sie doch in der That so
schön, daß selbst ihre Feinde dies rückhaltslos anerkennen mußten.
Wenn sie nun gar in den geplanten Festspielen als Göttin, Fee oder
Königin auftrat, so mußte sie ganz [bookmark: page41]entschieden durch ihre majestätische
Haltung und durch den Glanz ihrer Schönheit alle Frauen, die sie
umgaben, verdunkeln. August selbst fand für sich eine Art
Rechtfertigung darin, daß er einem so ausgezeichneten und
hervorragenden Weibe seine Huldigungen darbrachte.

		Sobald die Nachricht, daß Friedrich IV. nach Dresden kommen
werde, in der Hauptstadt einlangte, wurde sogleich das Festprogramm
für die ganze Dauer seines Aufenthaltes in dieser Stadt
festgestellt. Fürstenberg, Pflug und Flemming, begleitet von einem
großen Gefolge von Kammerherren, Cavalieren und Pagen, sowie einer
Truppenabtheilung mit einer Musikkapelle an der Spitze, wurden dem
jungen Monarchen zur Begrüßung entgegengeschickt.

		Aus Schicklichkeitsrücksichten, damit die Königin ihren Neffen
ungestört begrüßen konnte, mußte Gräfin Cosel am Tage der Ankunft
des dänischen Monarchen zu Hause bleiben. Mit einer glänzenden
Suite ritt ihm August selbst bis auf zwei Meilen vor Dresden
entgegen und geleitete ihn dann unter dem Donner der Geschütze, den
lauten Begrüßungen der Volksmenge und dem Geschmetter der Trompeten
in die Stadt. Die Straßen, durch welche sich der Zug bewegte, sowie
alle öffentlichen Gebäude waren feenhaft beleuchtet und vor dem
Schlosse harrte eine Abtheilung Garde in ihren goldstrotzenden
Uniformen der Ankunft des Souveräns. Auf der großen Freitreppe des
Palastes empfing Königin Eberhardine mit ihrem Sohne den jungen
König und geleitete ihn in ihre Gemächer. August folgte ihnen
allein nach.

		Als man in den großen Empfangssaal eingetreten war, stellte die
Königin ihrem Gaste alle ihre Hofdamen vor, welche da versammelt
waren. Dieser officielle Empfang dauerte indes nur kurze Zeit;
nachdem sich Friedrich noch einige Minuten mit der Königin und
ihrer Familie unterhalten hatte, ließ er sich von dem Hausherrn
nach den für ihn bestimmten Gemächern [bookmark: page42]führen. Hier wurde ein paar
Augenblicke ausgeruht, worauf August den Arm seines Gastes nahm und
ihn durch die gedeckte Galerie aus dem Schlosse nach dem Palaste
der Cosel führte, um dort mit ihm den Abend zu verbringen.

		An den folgenden Tagen bildete den Höhepunkt der Festlichkeiten
ein äußerst glänzendes Souper im großen Saale des Schlosses, mit
all dem Ceremoniell, wie es am damaligen sächsischen Hofe
eingebürgert war. August liebte es, bei solchen Gelegenheiten
gleich Ludwig XIV. die höchste Pracht zu entfalten. Alle die
Edelleute, welche irgend ein Amt bei Hofe bekleideten, die
Haushofmeister, Mundschenke, Küchenmeister, ein ganzes Heer von
Pagen etc., mit ihren prächtigsten Gewändern angethan, umstanden
die reichbesetzten Tafeln.

		Dem dänischen Herrscher wurde ein Platz zwischen der Königin und
dem König angewiesen ... Eine Kanonensalve dröhnte nach dem
ersten Toast über die Stadt, das Orchester brach in schmetternde
Fanfaren aus.

		Der Anblick des Saales war wirklich ein feenhafter. Das Gold,
das Silber, die Krystalle, diese Lichtströme und diese Blumenmassen
bekundeten einen Reichthum und Luxus, wie ihn nur wenige der
fürstlichen Höfe in Europa aufzuweisen hatten.

		Die Tafel, deren goldenes Service reich mit Edelsteinen
incrustirt war – wahre Meisterwerke der Goldschmiedkunst gab es da
zu sehen – umschwebten die Damen des prachtliebenden Hofes August's
des Starken, eine schöner als die andere, wie lebende Blumen.

		Gräfin Cosel war aber entschieden die Schönste unter ihnen. In
ihrem Costüme, das von Diamanten strahlte, glich sie einem Wesen
aus anderen Sphären. Die kostbaren Edelsteine in ihren prächtigen
Haaren und am Gürtel erglänzten wie Thautropfen im Sonnenschein.
[bookmark: page43]

		Der König von Dänemark, auf welchen sie großen Eindruck gemacht
hatte und der übrigens stets ein sehr galanter Fürst war, wollte
nicht dulden, daß die Gräfin während des Soupers stehen bleibe, und
um zugleich seinem Wirthe ein Vergnügen zu machen, bat er diesen
inständig, er möge gestatten, daß sie an der Tafel bei den Gästen
des Königs platznehme. Auf ein Zeichen des Letzteren brachte man
ein Tabouret für die Cosel herbei, was natürlich die anderen Damen,
welchen eine solche Ehre nicht zutheil wurde, gar sehr ärgerte und
in ihrem Hasse und ihrer Eifersucht gegen die schöne Favorite neu
bestärkte.

		König Friedrich verweilte vierzig Tage in der sächsischen
Hauptstadt, und die in Bezug auf Unterhaltungen und Zerstreuungen
geradezu unerschöpfliche Erfindungsgabe des Königs brachte es
zuwege, daß seinem Gaste jeden Tag ein neues Vergnügen geboten
werden konnte. Niemand verstand es wie August, die Lustbarkeiten
eines fürstlichen Hofhaltes zu vervielfältigen. Er war ein Meister
in der Kunst, allerlei Ueberraschungen vorzubereiten, und erregte
durch solche Theatercoups eigener Erfindung gar oft Staunen und
Bewunderung. Es war dies vielleicht das bedeutendste Talent des
Monarchen, und dieses wurde von seinen Zeitgenossen auch einstimmig
gebührendermaßen anerkannt.

		Alle diese Festivitäten waren natürlich sehr kostspielig. Noch
lange nach August's Regierung suchte man sie nachzuahmen, aber es
gelang nicht, ihnen an Pracht und Glanz Ebenbürtiges an die Seite
zu stellen. Die Dresdener Carnevalsfeste, welche in den Höfen des
königlichen Schlosses oder auf dem Marktplatze der Altstadt
stattfanden, lockten stets eine Menge von Edelleuten, Höflingen u.
s. w. herbei. Da man zur Theilnahme an diesen Aufzügen nur im
Costüme und unter Nachahmung der Gebräuche der verschiedenen Völker
zugelassen wurde, so ruinirte sich der [bookmark: page44]Adel hierbei, da Einer den Anderen an
Pracht und Kostbarkeit des Costüms zu übertreffen suchte.

		Dieselbe Mannigfaltigkeit wie in den hier erwähnten Festen,
herrschte auch in den Jagdvergnügungen jener Zeit. Da gab es
Hirschjagden mit wohldressirten Hundemeuten, Eberjagden zu Pferd in
den Wäldern nächst Dresden, dann Fuchs-, Hasen-, Fasan- und
Rebhuhnjagden. Am meisten Gefallen fand König August stets an
Wildschweinjagden.

		Was endlich die übrigen ritterlichen Vergnügungen und Uebungen
jener Zeit anbelangt, so cultivirte man namentlich das Ringstechen,
die Carroussels, das Wettlaufen und das Scheibenschießen bei
Fackelschein. In dem geräumigen Garten des sogenannten »Zwingers«
waren die Scheiben zu letzterem mit einer Vorrichtung versehen,
welche bewirkte, daß, sobald die Kugel ins Centrum einschlug, sich
ein Feuerwerk entzündete. Hunderte von Raketen erhellten
gleichzeitig die Luft. An die Schützen wurden je nach ihrer
Geschicklichkeit werthvolle Preise vertheilt. Ebenso waren
Schlittenfahrten und Schlittschuhlaufen in der kalten Jahreszeit
sehr beliebte Unterhaltungen.

		Am längsten hielten sich in Polen im achtzehnten Jahrhundert die
beliebten »Wirthschaften« und die Jahrmärkte. Die vornehmen Damen
übernahmen hierbei die Rolle von Wirthinnen, Marketenderinnen,
Verkäuferinnen und bedienten ihre Gäste in anmuthigster Weise. Die
hierzu Eingeladenen verkleideten sich als Bauern oder Zigeuner.
Solche Feste fanden stets des Nachts bei glänzender Illumination
statt; meist war hierzu auch ein Marionettentheater aufgestellt und
wurden Musikkapellen auf Estraden an verschiedenen Orten
postirt.

		Wenn es König August einmal einfiel, eine Schlittenfahrt machen
zu wollen, und es stellte sich Thauwetter ein, so wußte man diesem
Uebelstande unschwer abzuhelfen; auf Tausenden von Wagen mußten die
Bauern den Schnee vom Gebirge herbeiführen [bookmark: page45]und auf den Straßen, welche
die Schlitten passiren sollten, aufschichten.

		Die Maskenfeste und Bälle, welche man in dem ungeheuren Saale
des Zwingers oder auf einem freien Platz vor demselben
veranstaltete, zeichneten sich ebenfalls durch außerordentliche
Pracht aus. Sieben Riesenluster mit mehr als fünftausend Kerzen
erleuchteten den großen Saal taghell. Im Audienzsaale nebenan
wurden achtzehn große Tafeln, beladen mit den köstlichsten
Gerichten und den herrlichsten Weinen, für die Gäste des Königs
aufgestellt. Zu den Maskenfesten war der Eintritt Jedermann
gestattet, der in einem anständigen Costüme erschien und beim
Eingang seinen Namen nannte.

		Manchmal verließen die Masken wohl auch in einem Anfall
übermüthiger Laune den Ball, zerstreuten sich in den Straßen der
Stadt und stürmten in die Häuser der friedlichen Bürger, wo sie das
Unterste zu oberst kehrten. Unter dem Titel der Carnevalsfreiheit
war es den so Ueberfallenen verboten, den Eindringlingen die Thür
vor der Nase zuzuschlagen, und da von den Kutschern an bis zu den
höchsten Würdenträgern hinauf Alles Masken trug, so wagte man es
umsoweniger, jenem Verbote zuwider zu handeln, als man nie sicher
war, ob nicht vielleicht der König selbst sich unter den
Uebermüthigen befand.

		Das französische Theater, die italienische Oper, die Ballete,
die Concerte, für welche man geradezu kolossale Summen aufwendete,
boten ebenfalls viel angenehmen Zeitvertreib. Die Gagen einzelner
Säuger und Musikanten erreichten für jene Zeit ganz unerhörte
Beträge. Die erwähnten Institute kosteten zusammen dem
Staatsschatze sicherlich mehr als achtmalhunderttausend Thaler
jährlich.

		Die militärischen Schauspiele, Revuen, Manöver, Scheinkämpfe
etc. dienten gleichfalls dazu, dem Hofe Zerstreuung zu bieten. Man
bezog Feldlager in den Umgebungen der Stadt und [bookmark: page46]amüsirte sich da in
vollster Ungebundenheit unter Gottes freiem Himmel. – Jeder Tag
brachte ein neues improvisirtes Fest, nöthigte zu neuen Ausgaben,
zur Anschaffung neuer Costüme. Doch das waren Dinge, welche den
König wenig kümmerten. Jeder, der bei den verschiedenartigen
Schauspielen und Aufzügen seine bestimmte Rolle zugetheilt bekommen
hatte, war gehalten, sich darnach zu costümiren, um dieselbe
entsprechend darzustellen. Bald war es die Vermählung des Jupiter,
bald Spiele des Mars, bald ein Fest der Diana oder des Mercur, was
man darstellte; es wäre geradezu ermüdend, alle diese Schauspiele
und Maskeraden hier aufzuzählen.

		Die Anwesenheit des Dänenkönigs in Dresden gab natürlich Anlaß,
alles, was in dieser Richtung bisher am sächsischen Hofe geleistet
worden war, zu überbieten. König August wollte dem Neffen einen
Beweis seines Reichthums und der Pracht und Vornehmheit seines
Hofes geben.

		Gräfin Cosel feierte in diesen Tagen ihre höchsten Triumphe. Die
beiden Könige kleideten sich in ihren Farben; bei Illuminationen
und Feuerwerken sah man überall ihren Namenszug strahlen; sie
vertheilte die Preise an die Sieger bei den ritterlichen Spielen;
beim Ringstechen überragte sie alle Damen des Hofes durch ihre
Geschicklichkeit. Wo sie erschien, wurde sie mit Huldigungen
überhäuft.

		Die Augen der schönen Frau leuchteten vor Glück und Stolz. Dem
König schmeichelten ihre Erfolge nicht wenig. Sie errieth
ihrerseits jeden seiner Wünsche, gab ihm in allem Rathschläge und
unterstützte ihn bei der Ausführung seiner oft etwas extravaganten
Programme.

		Das glänzendste und großartigste dieser Feste war ohne Zweifel
ein »Zug der Götter und Göttinnen«, der bereits im Jahre 1695
einmal aufgeführt worden war, aber mit bedeutend weniger Pracht und
Glanz. [bookmark: page47]

		Der König von Dänemark figurirte dabei in der Rolle des Jupiter,
August in derjenigen Apollo's und die Cosel stellte Diana vor,
umgeben von einem Schwarm bezaubernder Nymphen. Hinter ihnen kam
ein prächtiger vergoldeter Wagen mit einer Musikkapelle. Auch die
Königin hatte den Wunsch geäußert, an diesem Feste theilzunehmen.
Sie befand sich in einem das Sanctuarium der Vesta vorstellenden
Wagen und verrichtete dort die priesterlichen Functionen dieser
hehren Göttin.

		August konnte es noch immer getrost wagen, die Rolle des Apollo
zu spielen. Er hatte seine majestätische Haltung noch voll und ganz
bewahrt und sein Antlitz verrieth nicht im mindesten, daß er
irgendwie unter den Schicksalsschlägen, welche sein Land getroffen,
gelitten hätte.

		Anna von Cosel und König August waren wahrhaft unermüdlich
inmitten all dieser Vergnügungen und fühlten sich dabei Beide ganz
in ihrem Element. Die Gräfin folgte ihrem königlichen Geliebten auf
Schritt und Tritt; sie verschwanden nur vom Schauplatze, um der
nöthigen Ruhe zu pflegen.

		Anna strahlte vor Freude; ihre Erfolge schienen sie förmlich zu
berauschen. Wie konnte dies auch anders sein! Ist ja doch das Herz
einer Frau so wenig darnach beschaffen, Schmeicheleien und
Huldigungen zu widerstehen, und vollends den Schmeicheleien eines
ganzen Hofes ...

		Eigens für die Cosel waren die Ringelrennen arrangirt worden, in
denen sie so leichte Triumphe davontrug. Die beiden Könige
wetteiferten an Aufmerksamkeit für sie; der Eine führte sie am
Arme, der Andere hielt sich an ihrer Seite; der Hofstaat ging
hinter ihnen. Die Königin aber sah der Scene von ihrer Loge aus
zu ... [bookmark: page48]

	
		
		3.

Feinde ringsum.

		Angesichts der Triumphe der Cosel bei den
Ringelstechen und Carroussels, in welchen sie eine für ihr
Geschlecht ganz ungewöhnliche Geschicklichkeit und Bravour an den
Tag legte, fühlte der frivole König August, der an den Siegen der
Gräfin regen Antheil nahm, seine Liebe zu ihr wieder von neuem sich
entflammen.

		Eine große, auserlesene Gesellschaft, darunter natürlich viele
Gäste des Hofes und eine große Anzahl von Fremden, wohnte diesen
vom herrlichsten Wetter begünstigten Schauspielen bei. In den Logen
und den amphitheatralisch aufsteigenden Galerien, welche den großen
Turnierplatz umsäumten, sah man Tausende von Neugierigen und die
gewähltesten und prächtigsten Toiletten. Die fürstlichen Zuschauer
klatschten den Siegern eifrig Beifall, für die Cosel hielten sie
herrliche Geschenke bereit. Niemand schien die von Neid und Ingrimm
verzerrten Gesichter der Hofdamen und der ihnen ergebenen Cavaliere
zu beachten; niemand hörte die hinter den Fächern geflüsterten
boshaften Bemerkungen – der Triumph Anna's schien ein
unbestrittener zu sein ...

		Seitwärts in einer Ecke, inmitten einer Schaar von Angehörigen
des königlichen Hofstaates, welche nicht an diesen Spielen
theilnahmen, hielt sich der arme Zaklika auf, dieser treue Diener
der schönen Gräfin. Er war vielleicht der Einzige in dieser großen
Menge, welcher ihr wahrhaft zugethan war und der ihr zum Lohne für
ihre Launenhaftigkeit die grenzenloseste Verehrung entgegenbrachte.
Wahrlich, der Dienst bei der Cosel war weder leicht, noch angenehm
– aber Raimund diente mehr seinem Herzen als der Gräfin. Er liebte
sie noch immer [bookmark: page49]hoffnungslos und weder die zur Schau getragene
Geringschätzung, noch die Launen und der Hochmuth seiner schönen
Gebieterin waren im Stande, ihn ihr abwendig zu machen, während er
seinerseits sich nicht im Geringsten Mühe gab, eine so thörichte
Leidenschaft, die sein ganzes Sein ausfüllte, aus seinem Herzen zu
reißen.

		Auch er war im Geheimen stolz auf die Ehren, welche Derjenigen
zufielen, die er so sehr liebte – obgleich ihn zu Zeiten auch
wieder ein Gefühl der Beunruhigung über die Folgen dieser Triumphe
beschlich. Er fürchtete für sie von der Eifersucht der Welt, die
nicht leicht ein so übermäßiges Glück verzeiht; er wußte auch, wie
wenig man auf das Herz des Königs bauen dürfe, der so leicht und
schnell durch ein Paar andere schöne Augen zu entflammen und der so
ungnädig und undankbar gegen Diejenigen war, die er einst geliebt
hatte, sobald eine neue Leidenschaft sich seiner bemächtigte.

		Nicht weit von Zaklika standen, mit dem Rücken gegen die Mauer
gelehnt, einige Höflinge. Aus dieser Gruppe hörte man kein Zeichen
des Beifalles, keinen Laut der Bewunderung für die Königin des
Turniers. Ganz nahe bei Raimund aber standen hinter einem Pfeiler
zwei ihm ganz unbekannte Personen, die mit gedämpfter Stimme sich
unterhielten. Der Erste war ein Mann reiferen Alters mit schon
etwas ergrauendem Haar und glattrasirtem Gesicht, der Zweite schien
ein Fremder zu sein. So leise die Beiden auch miteinander sprachen,
so verstand Zaklika doch, ohne es eigentlich zu wollen, was sie
sagten.

		»Sie ist schön, sehr schön, die Maitresse Eueres Königs,« sagte
der Fremde. »Mit dieser könnte er sich schon einmal endgiltig
zufriedengeben!«

		Der Alte lächelte ganz eigenthümlich auf diese Bemerkung und
erwiderte dann: »Wenn ich das alles so betrachte und mich der
Vergangenheit erinnere, so sehe ich nur zu gut das unvermeidliche
[bookmark: page50]Ende, welches
auch Dieses nehmen wird. Ich fürchte sehr, daß die heutigen
Triumphe die letzten der Gräfin Cosel sein werden. In dieser
Beziehung habe ich schon Einiges erlebt. Ich sah die zauberhaft
schöne Aurora auf dem Gipfel ihrer Macht; dann die reizende
Esterle; ich glaube noch heute die hübsche Spiegel, die so
liebenswürdige Teschen zu sehen. Madame Cosel hat sich mit
überraschender Sicherheit lange genug im Sattel gehalten. Sie kann
vielleicht noch eine Zeit lang ihrem Schicksale entgehen, aber daß
es ihr gelingen werde, König August für die Dauer zu fesseln, das
glaube ich nicht!«

		»Man erzählt sich aber doch, daß der König ihr das Versprechen
gegeben habe, sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin zu erheben?«
entgegnete der Fremde.

		»Ich bin der Meinung, daß die Fürstin Teschen sich der gleichen
Illusion hingegeben und daß die schöne Aurora dieselben Hoffnungen
gehegt hat. Unsere Königin erfreut sich aber einer ganz
ausgezeichneten Gesundheit, und ich glaube bestimmt, daß die
bezaubernde Amazone, welche Ihr hier seht, nicht glücklicher sein
wird als ihre Vorgängerinnen ...«

		»Ich dagegen zweifle sehr, daß sie diesen bald nachfolgen
werde,« antwortete der Fremdling, ungläubig lächelnd.

		»Wer kann das sagen!« murmelte der alte Herr vor sich hin; dann
fuhr er etwas lauter fort: »Betrachtet doch einmal diese lange
Reihe hübscher Gesichter, auf welchen sich deutlich Aerger, Neid,
Eifersucht abmalen. Mit wenigen Ausnahmen haben so ziemlich alle
diese Damen für einen Tag – vielleicht manche für mehrere – das
Herz des Königs besessen ... Etwas tiefer, dort an der Ecke
der Tribüne, seht Ihr eine Gruppe von französischen Tänzerinnen
oder Schauspielerinnen. Unter ihnen befindet sich auch die Duparc,
welche augenblicklich noch mit der stolzen Cosel sich in die Gunst
des Königs theilt, und zwar aus dem einzigen Grunde, weil sie,
obwohl hundertmal [bookmark: page51]weniger schön als die Gräfin, dafür tausendmal
frecher ist. Wer weiß, ob nicht vielleicht morgen schon König
August unter jenen Ballerinen eine entdeckt, die ihm wieder besser
gefällt und welcher er die Abenteurerin opfert?« ...

		Hinter Zaklika befand sich eine andere Gruppe von Höflingen,
welche ganz laut und unverholen ihrem Hasse gegen die Favorite
Ausdruck liehen.

		»Um so besser,« sagte die eine der Creaturen Fürstenberg's, »daß
sie so triumphirt und sich so hoch als möglich erhebt; ihr Fall
wird dann nur um so empfindlicher für sie sein. In dieser Fluth von
Gunstbezeigungen und Ehren wird ihr Hochmuth sich noch mehr
steigern, sie wird nun noch anspruchsvoller, ihr Joch
unerträglicher sein. Das muß endlich dem König doch zu viel werden,
und es ist nicht schwer vorauszusehen, daß der Tag nahe ist, wo ihr
Fuß ausgleitet.«

		»O, das wird wohl nicht ganz glatt ablaufen,« antwortete ein
Anderer, »der Bruch, wenn er eintritt, dürfte sich nicht so
friedlich abspielen. Die Gräfin trägt stets eine geladene Pistole
und ein vom König unterzeichntes Heiratsversprechen bei sich.
Sicher wird sie nur mit irgend einem Eclat, einem Geniestreich vom
Schauplatz verschwinden.«

		»Drei Jahre sind es nun schon,« nahm ein Dritter das Wort, »daß
wir ihren Sturz prophezeihen und all unsere Vorhersagungen haben
sich bis jetzt als trügerisch erwiesen.«

		Auch der geistreiche Baron Kyau, dem wir schon mehrmals begegnet
sind, befand sich in dieser Gruppe. Er hielt sich indessen etwas
abseits und vermied es, sich in das Gespräch zu mischen. Einer der
Herren fragte ihn nun auch um seine Meinung.

		»Ich verstehe zu wenig von der Astronomie, meine Herren,« gab
der Baron zur Antwort, »um sagen zu können, wann dieses oder jenes
Gestirn in unserem Gesichtskreis erscheint oder daraus [bookmark: page52]wieder verschwindet;
überdies soll es ja auch gewisse Sterne geben, welche
unveränderlich bleiben ...

		Etwas weiter von dieser Gruppe saßen in einer der Logen Gräfin
Reuß, Frau von Vitzthum, Fräulein Hülchen und die Baronin
Glasenap.

		»Wir tragen ganz allein die Schuld an dem, was da vorgeht,«
sagte die Gräfin Reuß, indem sie einen tiefen Seufzer ausstieß, zu
Frau von Vitzthum gewendet. »Seit zwei oder drei Jahren hat der
König ja nicht ein einziges nennenswerth hübsches Gesichtchen zu
sehen bekommen. Wir haben uns zu wenig Mühe gegeben, ein solches
ihm zu zeigen.«

		»Ich kann diese Cosel durchaus nicht leiden,« erwiderte die
Angeredete, »aber ich muß gestehen, daß es schwer sein wird,
Jemanden ausfindig zu machen, der nach ihr noch Gefallen finden
könnte ...«

		Gräfin Reuß lächelte ironisch.

		»Ihr kennt weder die menschliche Natur, noch den Charakter und
den Geschmack des Königs zur Genüge,« sagte sie ruhig. »Nach der
blonden Teschen mußte Euere Schwägerin dem König gefallen: nach den
blonden Haaren kommen die schwarzen, nach diesen aber werden von
neuem die goldblonden Flechten ihren Cours haben ... Die Cosel
geberdet sich ja förmlich als Göttin – sicher wird er nun nach der
Liebe einer einfachen Sterblichen trachten – einer Bäuerin, einer
Duparc, welche mit ihm in der Sprache der Schenken und der
Fischweiber spricht.«

		»Daß König August sich nicht aus ihren Netzen herauszuwickeln
vermag, das setzt mich nicht gerade in Erstaunen, aber daß dieser
König von Dänemark sich nachgerade auch darin zu fangen scheint,
das ist denn doch zu viel. Seht doch, welch zärtliche Blicke er ihr
zuwirft!«

		»Und mit welch hochmüthiger Geringschätzung sie ihn behandelt!«
[bookmark: page53]

		»Wahrlich, wenn ich nicht eher zum Weinen gestimmt wäre,« sagte
Fräulein Hülchen vor sich hin, »so könnte ich lachen über diese
tolle Abenteurerin!«

		»Diese Perle Sachsens ist in ihrem heutigen Anzug mehr als eine
Million werth!« meinte die Glasenap.

		Man konnte überall derartige Bemerkungen unter der
Zuschauermenge hören; aber diese geflüsterten und gemurmelten
Ausbrüche des Neides und der Eifersucht erreichten das Ohr des
Königs nicht. August errieth indessen so ziemlich, was in den
Herzen seiner scheelsüchtigen Höflinge vorging; er fand ein
Vergnügen daran, die Leidenschaften der Menschen zu erregen und die
Kämpfe, die sich daraus entspannen, zu beobachten.

		Nachdem das Turnier, das Preisschießen und das glänzende
Abschiedssouper, welches August seinem Gaste zu Ehren gab, beendet
waren, kehrte Anna von Cosel in ihr Palais zurück. Ihr Gesicht trug
noch den Ausdruck des Triumphes, aber sie fühlte sich doch sehr
ermüdet, ja, wie von einem Fieber ergriffen. Nachdem sie ihren
Schmuck abgelegt und sich ihrer Oberkleider entledigt hatte, warf
sie sich auf ein Sopha, um auszuruhen, und versank in eine Art
Träumerei.

		Tiefe Ruhe herrschte in dem Palast. Von Zeit zu Zeit hörte man
in einem der Vorzimmer oder Gänge verhallende Schritte, dann war
alles wieder wie ausgestorben.

		Die Stille der Nacht machte auf Anna nach all dem Tumult, dem
Beifallsgeschrei, dem Schmettern der Musik einen ganz eigenartigen
Eindruck. Sie empfand eine gewisse Leere um sich und fühlte sich
ebenso geistig wie physisch abgespannt; eine unendliche Traurigkeit
bemächtigte sich ihrer.

		Wiederholt waren heute inmitten ihrer Erfolge ihre Augen dem
höhnischen Blicke Flemming's begegnet und dieser Blick hatte ihr
Innerstes getroffen. Ihr Herz erbebte unter demselben, und Zorn und
Furcht stritten sich um die Herrschaft in ihr. [bookmark: page54]Obgleich gar kein äußerer Anlaß für
solche Empfindungen vorlag, konnte sie sich ihrer doch nicht
erwehren.

		Vergeblich rief sie sich alle die Erlebnisse dieses Tages ins
Gedächtniß zurück: die Beweise hoher Achtung und Zuneigung von
Seiten des Königs, ihren unbestrittenen Sieg über alle
Nebenbuhlerinnen – es gelang ihr nicht, den Eindruck zu verwischen,
den jene Blicke auf sie ausgeübt hatten; es war ihr, als schwebte
eine große Gefahr über ihrem Haupte. Ihre Augen füllten sich
unwillkürlich mit Thränen und bange Besorgniß befiel sie. – So
überkommt uns oft mitten in den glücklichsten, fröhlichsten
Augenblicken des Lebens ein Vorgefühl von dem, was uns die Zukunft
Trübes bringt.

		Still vor sich hinbrütend, auf jedes Geräusch aufmerksam
lauschend und die Augen auf die gegenüberliegende Wand geheftet, wo
das Porträt August's angebracht war, überließ sich die Gräfin lange
ihren Gedanken. Sie erwartete heute den König nicht mehr. Er sollte
am anderen Morgen Dresden verlassen, um seinen Gast nach Berlin zu
begleiten. Dort harrten seiner neue Feste, dort sah er wieder neue
Gesichter, andere Leute ...

		Plötzlich ließen sich in dem Corridor, der durch eine Treppe mit
der nach dem königlichen Schlosse führenden Galerie in Verbindung
stand, Schritte vernehmen. Das konnte nur August sein. Rasch flog
Anna zu einem Spiegel, um ihre Toilette ein wenig zu ordnen. Ihr
üppiges Haar ließ sich nicht leicht durch eine ungeübte Hand
bemeistern. Mit einer ihrer reizenden weißen Hände hielt sie ihr
dunkles Haar, während die andere bemüht war, den lose
übergeworfenen Schlafrock festzuhalten, als der König eintrat. Auf
den ersten Blick erkannte sie, daß August sich in einem Zustand
befand, in dem sie ihn selten sah und in welchem er sich in der
Regel hütete, sich bei ihr blicken zu lassen. [bookmark: page55]

		Das feierliche Abschiedsgelage, das er seinem Neffen zu Ehren
gegeben, den soeben zwei Hofbedienstete mit allen einem so hohen
Gaste gebührenden Rücksichten zu Bette gebracht, dieses
Abschiedsgelage hatte mit einem gegenseitigen Zutrinken aus großen
Humpen geendigt, und so sehr König August sich auch an derlei
Forcetouren gewöhnt hatte, war er doch bei diesem Wetttrinken nicht
ganz ungestraft geblieben. Ohne die Unterstützung des
Kammerdieners, der discreterweise am Fuße der Treppe
zurückgeblieben war, hierher gekommen, kostete es dem König so
große Anstrengungen, sich im Gleichgewichte zu erhalten, daß er
sich beim Eintreten in das Zimmer der Gräfin sofort nach einem Sitz
umsah, auf den er sich mit Wohlbehagen niederließ. Sein Gesicht
glühte, sein Auge war umschleiert, und die ersten Worte, die er
hervorbrachte, klangen fast unverständlich.

		»Anna,« sagte er, »wie Du siehst, bin ich noch gekommen, um Dir
Lebewohl zu sagen ... Du hast heute einen so erfolgreichen Tag
erlebt, wie kaum jemals wieder ein Weib! ... Ich hoffe, daß Du
Dich mir dafür dankbar bezeigen wirst.«

		Bei diesen Worten brach er in lautes Lachen aus.

		Die Gräfin wendete ihm ihr schönes Antlitz zu, auf dem tiefe
Betrübniß lagerte.

		»O, mein Herr und Gebieter,« antwortete sie, »bin ich Euch nicht
für jeden Tag gleichen Dank schuldig? Doch scheint Ihr weder die
haßerfüllten Blicke, welche mir ringsum zuflogen, noch das
unverschämte spöttische Lächeln meiner Feinde gesehen zu haben,
denn wenn Ihr das bemerkt hättet, würdet Ihr sicher begreifen, daß
ich durchaus nicht in freudiger Stimmung nach Hause zurückgekehrt
bin.«

		August lachte immer noch fort.

		»Das ist die Tragikomödie des Lebens,« sagte er dann mit
philosophischem Gleichmuth; »ich habe meinen Karl XII. und Du hast
Deinen Flemming. Irgend etwas hat Jeder auf dieser [bookmark: page56]Welt, was ihm das Leben sauer
macht. Doch man muß eben die Welt nehmen, wie sie ist ...
Vergiß auf diese Dinge – komm', sei heiter und fröhlich!«

		»Ich kann nicht!« antwortete Anna.

		»Auch nicht aus Liebe zu mir?« fragte August.

		Die Gräfin warf einen langen Blick auf ihn und trotz ihrer
gedrückten Stimmung trat ein leises Lächeln auf ihre Lippen, indem
sie entgegnete:

		»O, mein theuerer Freund, wenn Ihr immer bei mir, immer an
meiner Seite wäret, wenn ich nur auf Euch zu achten hätte –
wahrlich, mein Leben würde nur Freude und Lust sein!« Sie trat bei
diesen Worten auf August zu, ergriff seine Hand und fuhr dann fort:
»Ich würde keinen Schritt von Euch weichen, Euch nicht aus meinen
Armen lassen ... Doch leider ist das nur ein schöner Traum,
denn Ihr entfliehet mir ja selbst, um in der Welt herumzuflattern,
und wer weiß, wann ich Euch wiedersehen werde!«

		»An dem Tage werde ich gewiß nüchterner sein als heute,«
antwortete der König mit einem leichten Lächeln. »Ich liebe den
Wein sehr, aber es verdrießt mich stets, wenn er die Herrschaft
über mich gewinnt.«

		»Wann wird mein geliebter Gebieter wiederkehren?« fragte Anna
zögernd.

		»Darüber mußt Du die Sterndeuter fragen, denn ich weiß es in der
That nicht. Wir gehen nach Berlin, und das Einzige, worauf ich mich
freue, ist das, daß nach den Festen in Dresden diejenigen, welche
uns in Berlin erwarten, sich wohl recht ärmlich ausnehmen werden.
Der kleine Friedrich wird uns mit seinen großen Soldaten amüsiren,
bei Tisch uns aber sicherlich halb verhungern lassen ...
Berlin nach Dresden! Hahaha!« lachte August. »Das wird lustig
werden! Ich gehe eigens dahin, um mich an dem Unterschied und an
unserer Ueberlegenheit zu ergötzen.« [bookmark: page57]

		»Kommt Ihr mir aber ja treu und beständig zurück, Sire!« sagte
Anna, immer noch von den nämlichen trüben Gedanken beherrscht.

		»Von Berlin?« rief August lachend. »Ueber diesen Punkt kannst Du
ganz ruhig sein, Theuerste; meine Tugend wird dort nicht Gefahr
laufen, denn der brandenburgische Hof ist wohl der keuscheste und
langweiligste, der auf der Welt existirt.«

		»So?« fragte Anna, »und die Dessau?«

		Der König erwiderte darauf kopfschüttelnd: »Es ist wahr, sie ist
sehr schön – aber wenn sie katholisch wäre, könnte sie nichts
Besseres thun, als in ein Kloster gehen und Nonne werden. Sie hat
auch nicht das geringste Verständniß für Galanterie; beim mindesten
Worte zieht sie sich stets scheu zurück. Es giebt für mich nichts
Unerträglicheres als Frauen dieser Art!«

		August machte nach diesem Ausruf eine Bewegung, um sich zu
erheben, und fuhr sich dabei so unbehutsam über die Stirne, daß
seine Perrücke ganz auf die Seite geschoben wurde.

		Die Gräfin bemühte sich rasch, sie wieder an ihre richtige
Stelle zu bringen, und der König, ganz gerührt über diese
Aufmerksamkeit, küßte ihr die Hand.

		»Ich reise morgen, meine liebe Cosel,« sagte er dann, »und habe
vor meinem Weggehen noch eine kleine Bitte an Dich zu stellen. Ich
habe zwischen Dir und Flemming den Vermittler gemacht, Ihr habt nun
Frieden miteinander geschlossen. Ich wünsche, daß dieser Friede ein
dauerhafter, daß er ein ewiger werde. Mir zuliebe hört endlich auf,
Euch gegenseitig auffressen zu wollen.«

		Anna runzelte die Stirne.

		»Sire,« erwiderte sie, »diese Mahnung müßt Ihr an Flemming
richten und nicht an mich. Er läßt es tagtäglich an der mir
schuldigen Rücksicht fehlen, er ist mein bitterster Gegner. Es ist
nicht Sache der Gräfin Cosel, der Gemahlin August's ...«
[bookmark: page58]

		Der König lächelte bei diesen Worten ganz eigentümlich; wie ein
Blitz zuckte es in seinen Augen.

		»Es ist nicht an mir,« fuhr Anna würdevoll fort, »einem Flemming
zu weichen. Ich werde ihm niemals die Ehre erweisen mich vor ihm zu
fürchten oder mich vor ihm zu beugen! ...«

		»Aber ich dulde diese ewigen Zänkereien einmal
nicht ...«

		»Befehlt ihm, Sire, daß er nachgebe und in mir die Mutter Euerer
Kinder ehre!« erwiderte Anna voll Hoheit, »das wird das sicherste
Mittel sein, einen Frieden zu erlangen und zu befestigen, welchen
niemand sehnlicher herbeiwünscht als ich.«

		Nach diesen Worten, auf welche der König nichts zu erwidern
wußte, folgte ein stummer Abschied. Die Cosel hing voll
Zärtlichkeit am Halse August's, welcher sich bei seinem etwas
unsicheren Stande auf die Lehne eines Sessels stützen mußte, um
nicht zu wanken. Die Gräfin bot ihm sodann ihren Arm und führte ihn
die wenigen Schritte bis zur Thür.

		Als der König langsam die Galerie entlang nach dem Schlosse
ging, sah er etwas ernst darein.

		Wer mag errathen, was dabei in seiner Seele vorging? Wünschte er
wirklich, daß zwischen der Cosel und Flemming aufrichtiger Friede
herrsche, oder lag es nicht vielleicht in seiner Absicht, mit jenem
gewissen Macchiavellismus, den wir bereits an ihm wahrzunehmen
Gelegenheit hatten, zwischen diesen Beiden eine fortgesetzte Fehde
zu unterhalten? ... Wir werden das später sehen ...

		Kaum war August in seine Gemächer zurückgekehrt, als er sogleich
Flemming rufen ließ.

		Als dieser bald darnach erschien, nahm August eine aufgebrachte
und zugleich etwas spöttelnde Miene an.

		»Die Cosel beklagt sich über Dich, Alter,« sagte er nach einer
Weile, »man muß ihr etwas nachgeben, muß auf das hören, was sie
sagt und ihr nichts nachtragen. Du kennst ihren [bookmark: page59]Charakter und weißt auch, wie
viel ich selbst von ihr zu erdulden habe.«

		»Sire,« sagte Flemming, welcher mit dem König auf ziemlich
vertrautem Fuße stand und zur rechten Zeit manchmal auch geistreich
und witzig zu sein wußte, »Euere Majestät und ich können in diesem
Falle nicht in eine Parallele gezogen werden; unsere Position ist
dazu eine zu sehr verschiedene. Wenn Ihr hie und da von Seite der
Gräfin Unangenehmes über Euch ergehen lassen müßt, so werdet Ihr
dafür wenigstens durch ihre Liebe entschädigt.«

		»Und meine Freundschaft,« versetzte der König, »zählst Du diese
für gar nichts?«

		»Sire,« antwortete Flemming mit einer tiefen Verbeugung, »die
Arithmetik ist, wie Ihr wißt, nicht meine starke Seite. Es dürfte
daher gerathen sein, wenn wir von Ziffern ganz
absehen ...«

		»Um zu Ende zu kommen,« sagte der König, »ich wünsche, daß Du
mit der Cosel Frieden haltest.«

		»Das ist ziemlich schwer,« antwortete der General, »schmeicheln
und mich verstellen ist nicht meine Sache, mich ihr zu beugen, das
bin ich vollends nicht im Stande, denn mein Rückgrat ist schon
etwas alt und steif.«

		Bei diesen Worten brach der König in lautes Lachen aus. »Du hast
es da übrigens,« rief er aus, »durchaus nicht mit einer Undankbaren
zu thun; denn ich kann Dich versichern, daß sie Dich zum mindesten
ebenso sehr hasset, wie Du sie hassest. Sie behauptete neulich, daß
Du ein veritables Affengesicht besitzest ... Ich finde, daß
sie dabei doch etwas übertreibt.«

		Flemming hob rasch den Kopf; seine Augen funkelten vor Wuth. Er
brummte einige unverständliche Worte vor sich hin, die sicherlich
keine Lobeshymne auf die Geliebte des Königs waren. Wenn der König
die Absicht hatte, jede Verständigung [bookmark: page60]zwischen ihm und der Cosel unmöglich zu
machen, so konnte er wirklich nicht geschickter dabei zu Werke
gehen.

		Es ist an der Zeit, uns ein wenig näher mit dem Manne bekannt zu
machen, welcher einen so entscheidenden Einfluß auf die Geschicke
der Heldin unserer Erzählung nehmen sollte.

		Graf Jakob Heinrich von Flemming war einer der gewandtesten
Höflinge seiner Zeit. Es wurde ihm mit Recht nachgerühmt, daß er zu
den Wenigen zähle, welche sich eine lange Zeit hindurch in der
Gunst des wankelmüthigen Sachsenfürsten zu erhalten wußten, ja er
verstand es, sich ihm förmlich unentbehrlich zu machen. Man
behauptete allgemein, daß der Kurfürst von Sachsen die Krone Polens
namentlich seinen Bemühungen zu verdanken hatte.

		Eine seiner nächsten Anverwandten hatte sich im Jahre 1684 mit
Przebendowski, dem Krongroßschatzmeister und Castellan von Kulm,
verheiratet und durch dessen Vermittlung hatte der General in Polen
viele Verbindungen angeknüpft, welche ihm in der Folge gute Dienste
leisteten. Für die damalige Zeit ziemlich unterrichtet, mehr
Diplomat als Soldat, obgleich er sich dem Waffenhandwerk als Beruf
zugewendet hatte, stand er an Schlauheit und Geschicklichkeit
keinem der Staatsmänner jener Epoche nach. In der Politik war er
ein eifriger Schüler Macchiavelli's und es galt ihm als Princip,
daß jedes Mittel erlaubt und gut sei, wofern es nur zu dem
gewünschten Ziel führe.

		Natürlich suchte Flemming, dessen Streben dahin ging, am Hofe
August's allen politischen Einfluß an sich zu reißen und den König
sozusagen unter seine Vormundschaft zu stellen, in geschickter
Weise alle Diejenigen von den Staatsgeschäften fernzuhalten, welche
er im Verdacht hatte, daß sie ihm als Rivalen gegenübertreten
könnten. Hoym war ihm unbequem, daher arbeitete er unausgesetzt im
Stillen an seinem Sturz, er fürchtete den Einfluß der Gräfin Cosel
und war deshalb bemüht, an ihre [bookmark: page61]Stelle irgend eine unbedeutende Person zu bringen;
Schulenburg erschien ihm als gefährlich und er hatte daher schon
lange ein wachsames Auge auf ihn.

		Er hielt stets ihm passende Leute in Reserve, um sie bei erster
Gelegenheit auf die Plätze der ihm Mißliebigen zu bringen; es waren
Creaturen, die ihm alles zu verdanken hatten, ihm mit Leib und
Seele ergeben waren und gierig auf eine freigewordene Stelle
lauerten. Wackerbart, Watzdorf, Manteuffel waren auf diese Weise
seine Anhänger und treu ergebenen Diener geworden. Voll Eigendünkel
und mit großem Selbstbewußtsein begabt, Pflegte er zu Zeiten, wo er
redseliger als gewöhnlich war, zu seinen Vertrauten zu sagen: »Es
ist meine festeste Ueberzeugung, daß die Gelegenheit den Menschen
zu dem macht, was er ist. Es giebt Niemand, der nicht für irgend
eine Sache die erforderliche Befähigung besäße, sobald sich ihm die
Gelegenheit bietet, seine Kräfte daran zu versuchen und sie
durchzuführen. Ich vermöchte dafür keinen überzeugenderen Beweis
beizubringen, als meine eigene Geschichte. Als ich in die Welt
trat, wendete ich mich der militärischen Laufbahn zu, ich hatte
keinen anderen Ehrgeiz, als in der Folge ein Regiment zu erhalten –
und nun seht Ihr mich heute als ersten Minister und Feldmarschall«
– er wurde im Jahre 1711 mit dieser Charge bekleidet – »obgleich
ich niemals ein Collegium gehört habe. Ich kann füglich sagen, daß
ich Sachsen und Polen regiere, ohne auch nur die Gesetze dieser
beiden Länder ordentlich zu kennen, und trotzdem wird niemand
behaupten können, daß ich meinen Posten nicht ehrenvoll
ausfülle.«

		Diesem stolzen Selbstgefühle im Vereine mit seiner Kühnheit
hatte er seine glänzende Carrière zu verdanken. Allerdings war gar
bald nicht zu verkennen, daß seiner militärischen Begabung jede
Erfahrung mangelte und daß seine Thätigkeit als Minister gar häufig
die nöthige Schulung und Formgewandtheit [bookmark: page62]vermissen ließ. Sehr lebhaften und
aufgeweckten Temperamentes, heiteren Sinnes und voll Lebenslust,
hatte er doch ein sozusagen martialisches Aussehen; seine
Anordnungen und Befehle waren stets sehr bestimmt und kurz, und er
duldete durchaus keinen Widerspruch. Sehr reizbar, ließ er sich
leicht vom Zorn hinreißen, doch konnte ihn ein witziges Wort
sogleich wieder entwaffnen, denn er liebte geistreiche Leute und
schlagfertige Einfälle. Er war August's Freund, Vertrauter und
Genosse bei seinen Vergnügungen. Es passirte ihm nicht selten, daß
er in seiner Familiarität, die ihm dem König gegenüber gestattet
war, etwas zu weit ging, doch verstand er es stets, solche Verstöße
rasch wieder gutzumachen.

		Flemming führte ein wahrhaft fürstliches Haus. Er hatte eine
sehr zahlreiche Dienerschaft und hundert Pferde in seinen Ställen
stehen. Er sprach außer der deutschen Sprache auch fertig
französisch und polnisch und war auch im Lateinischen nicht
unbewandert; er wußte das Leben zu genießen, ohne deshalb seine
Geschäfte dabei zu vernachlässigen, konnte ungestraft ganze Nächte
hindurch an Trinkgelagen sich betheiligen und auf solche
durchschwelgte Nächte nach einem kurzen Schlafe von kaum einer
halben Stunde sich vollständig erfrischt wieder erheben. Mit
solchen Eigenschaften ausgerüstet, konnte es ihm nicht fehlen, daß
er großen Einfluß gewann an einem Hofe, an dem Vergnügungen und
Intriguen die hauptsächlichsten Beschäftigungen waren. Flemming war
ein Mann von Eisen, trotz seiner Lebhaftigkeit dem äußeren Anschein
nach ein Phlegmatiker und stets Herr seiner selbst.

		Sein Aeußeres bot übrigens nichts besonders Bemerkenswerthes; er
war ziemlich klein von Gestalt, untersetzt, hatte ein rothes
Gesicht und wenig ausgeprägte Züge. Er trug, obwohl dies bei Leuten
von Stand in jenen Tagen nicht Sitte war, keine Perrücke, sondern
lange Locken. Flemming häufte sich große [bookmark: page63]Schätze an und vermehrte stets seine
Güter; er that nichts umsonst und wußte sich bei wichtigen
Geschäften stets sein Trinkgeld zu sichern – oft so ansehnliche
Trinkgelder, daß König August eines Tages, als er erfahren hatte,
es seien Flemming bei einer solchen Transaction fünfzigtausend
Thaler in die Tasche gefallen, zu ihm sagte: »Höre, Flemming, ich
weiß, welche Summe Du erhalten hast – das ist zu viel für Dich
allein, Du wirst mir die Hälfte davon abtreten.«

		Der Minister willigte ein. Dieser Zug kennzeichnet den Gebieter
und seinen ersten Diener wohl am besten ...

		Gegen einen Mann von dem Charakter Flemming's, welcher derartig
begabt war und sich so meisterhaft zu beherrschen verstand,
anzukämpfen, das war gewiß ein gefährliches Unternehmen für eine
Frau von so leidenschaftlichem und heftigem Temperament, wie die
Gräfin Cosel, welche überdies jahrelange Erfolge und Triumphe
verblendet und verwöhnt hatten. Ueberdies standen ja hinter
Flemming als seine natürlichen Verbündeten alle die Feinde der
Gräfin und, was noch mehr sagen will, ihre giftigen Rivalinnen.

		Die lange Dauer ihres Glückes hatte die Eifersucht des ganzen
weiblichen Hofstaates aufs heftigste erregt, umsomehr, da man nicht
im Stande war, irgend etwas aufzufinden, was der Cosel schaden oder
sie in den Augen des Königs herabsetzen konnte. Inmitten dieses
verderbten Hofes, wo Liebschaften so leicht angeknüpft und so rasch
wieder gelöst wurden, konnte ihr niemand auch nur das geringste
Vergehen vorwerfen, obwohl sie fortwährend von einer ganzen Schaar
Bewunderer und Anbeter umringt war. Die eifrigsten Spione
vermochten keinen Anhaltspunkt zu entdecken, der sich gegen sie
verwenden ließ, ja selbst die Verleumdung war nicht im Stande, ihr
etwas anzuhaben. Die Cosel konnte in der That stolz auf sich selbst
sein, denn an Charakter und Anstand, im Benehmen und Lebenswandel
übertraf [bookmark: page64]sie alle
Frauen ihrer Umgebung. Ihre Feinde geriethen in gelinde
Verzweiflung, da sie tagtäglich hören mußten, daß die Gräfin sich
durchaus nicht als Maitresse des Königs, sondern vielmehr als seine
Gemahlin betrachte.

		Die tadellose Aufführung der Cosel, weit entfernt, ihre Feinde
zu entwaffnen, war indessen nur geeignet, ihren Haß und ihre
Verbitterung zu vermehren. Man hetzte fortwährend General Flemming
gegen sie auf, und selbst Vitzthum wurde von seiner Frau
schließlich dahin gebracht, weniger aus Bosheit als aus Leichtsinn,
die Reihen ihrer Feinde zu vermehren ...

		Der Feldzugsplan war entworfen. Es handelte sich nur noch darum,
eine entsprechend schöne und gewandte weibliche Persönlichkeit zu
finden, welche vor dem Schicksal, das man eben der Gräfin Cosel zu
bereiten sich anschickte, nicht zurückschreckte, und die sich
entschließen konnte, die traurige und erniedrigende Rolle einer
Eintagsfavoritin August's II. zu übernehmen. Wußte man doch, wie
schwach der König war und daß er jeder nur ein wenig koketten Frau
unterliegen mußte! Man mußte ihm auf halbem Wege entgegenkommen,
ihm eine neue glänzende Erscheinung zuführen, ihn vorbereiten für
eine neue Eroberung, welche die alte seinen Wünschen entrückte.

		So begann denn die neue Campagne gegen die Gräfin Cosel. [bookmark: page65]

	
		
		4.

In Warschau.

		Während König August mit der Sorglosigkeit eines
Mannes, der nichts zu befürchten, nichts zu verlieren hat, seinen
Vergnügungen oblag, ging Karl XII. rasch seinem Schicksale
entgegen. An der Spitze einer Handvoll Soldaten, mit den
Verhältnissen des Landes durchaus nicht vertraut, war er mit der
Tollkühnheit der Jugend und dem Muthe des Löwen einem Feinde
entgegengetreten, dessen Macht und Hilfsquellen er unterschätzte.
Nachdem ihm bis dahin das Kriegsglück stets treu geblieben, verließ
es ihn plötzlich in der Ebene von Pultawa. Diese Schlacht war eine
entscheidende und sie wurde für die Geschicke mancher Länder und
vieler Menschen ausschlaggebend.

		König August war eben wieder nach Dresden zurückgekehrt,
überglücklich, daß die Pracht seines Hofhaltes von jenem in Berlin
nicht in Schatten gestellt worden war – man hatte sich dort auch
nicht die geringste Mühe gegeben, dies zu bewerkstelligen – als ein
von der Fürstin Teschen in größter Eile entsendeter Courier mit
Depeschen aus Polen eintraf, die ihm die erste Kunde von der
vollständigen Niederlage des Schwedenkönigs brachten.

		Beim Empfange dieser Nachricht stand August vor Ueberraschung
momentan wie versteinert da. Er hatte feierlichst der Krone Polens
entsagt und er war anfangs gesonnen, sein im Angesichte Europas
gegebenes Wort zu halten; indessen war die Gelegenheit, das
Verlorene wieder zu gewinnen, in der That sehr günstig ... In
diesem Moment, während der König noch überlegte, was er thun solle,
kam Flemming.

		»Sire!« rief er aus, »die durch Waffengewalt erzwungenen
Verträge haben keine bindende Kraft. Wir müssen nach Polen [bookmark: page66]zurückkehren.
Leszczinski hat aufgehört, König zu sein. Ihr findet dort Tausende
von Armen, welche bereit sind, Euch wieder in Euere Rechte
einzusetzen und dieselben zu vertheidigen. Euere Majestät brauchen
sich nur zu zeigen, um alles mit sich fortzureißen.«

		Diese mit so schweren Opfern erkaufte und dann schmählich
verlorene Krone hatte in der That sehr viel Verlockendes für den
Kurfürsten von Sachsen. Wenn er sie wieder an sich nahm, so konnte
er damit den Grundstein zu einer erblichen Monarchie legen; durch
das Opfer einer Provinz durfte er hoffen, den beutegierigen
Nachbarn den Mund stopfen zu können.

		Die Unterredung mit Flemming endete damit, daß der König,
übereinstimmend mit diesem, der Ansicht Ausdruck gab, daß unter den
obwaltenden Umständen der Friede, die Verträge und seine Abdication
hinfällig geworden und null und nichtig seien, sowie daß man so
rasch als möglich eine Armee sammeln und nach Polen ziehen müsse.
Alle Umstände ließen einen günstigen Ausgang des Unternehmens
erwarten. Dönhoff, der Marschall der Conföderation von Sandomir,
und Szaniawski, Bischof von Cujavien, waren in Dresden eingetroffen
und drangen in den König, schleunigst zu handeln. Während des
Aufenthaltes seines Neffen hatte August die Gelegenheit
wahrgenommen, um mit demselben Verabredungen zu treffen, welche
ihre Spitze gegen die Schweden kehrten. Friedrich von Brandenburg
seinerseits neigte von jeher sehr zu einer Allianz mit Sachsen hin
und bei dem jüngsten Besuche August's in Gesellschaft des
Dänenkönigs war diese Liga geschlossen worden; die drei Könige
ließen später aus diesem Anlasse eine Denkmünze prägen, welche drei
verschlungene Hände zeigt.

		Seit es sich darum handelte, eine Krone zurückzuerobern, blieb
August keine Zeit mehr für seine Liebschaften. Kaum von Berlin in
seine Residenzstadt zurückgekehrt, wo er, wie erwähnt, [bookmark: page67]die Meldung von der
Niederlage Karl's XII. erhalten, die er sofort überall verbreiten
ließ, unternahm er neuerdings die Reise nach der preußischen
Hauptstadt, um mit seinem Alliirten die nöthigen Verabredungen zu
treffen und die gegenseitigen Bedingungen des Bündnisses
festzustellen.

		Während seines kurzen Aufenthaltes in Dresden hatte er kaum
recht Zeit gefunden, der Cosel einen Besuch abzustatten und ihr von
neuem Lebewohl zu sagen. Die Dinge am Hofe hatten sich für sie sehr
verschlimmert, denn Flemming fühlte seine Position durch die
Ereignisse ungemein verstärkt. Während der Abwesenheit des Königs
hatte die Gräfin mehrmals zu ihm geschickt, um dies oder jenes von
ihm zu verlangen; er hatte ihr darauf die Antwort zugehen lassen,
daß er sich mit allzu wichtigen Dingen zu beschäftigen habe, um
sich die Mühe nehmen zu können, allen ihren Launen nachzukommen.
Die dadurch aufs tiefste verletzte Cosel hatte ihm dann einen in
sehr hochfahrendem Tone gehaltenen Brief geschrieben, den er vor
den Augen ihres Abgesandten zerriß und mit Füßen trat.

		Dieses herausfordernde Benehmen brachte die Gräfin derart außer
Fassung, daß sie sich zu allerlei unklugen Ausfällen hinreißen
ließ. Als Flemming zwei Tage nach diesem letzten Zwischenfalle
durch die Schloßstraße ritt, begegnete er der Carrosse der Cosel;
diese konnte sich die günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen,
sie lehnte sich zum Wagenfester hinaus und schrie, indem sie dem
General mit der Faust drohte, diesem zu: »Erinnert Euch gefälligst,
Herr General, wer Ihr seid, und wer ich bin. Ihr seid nur ein
Diener und ich bin hier Gebieterin! ... Ihr wollt Krieg haben
– gut, Ihr sollt ihn haben, verlasset Euch darauf!«

		Flemming lachte höhnisch und legte mit erheuchelter Höflichkeit
die Hand grüßend an den Hut. »Mit Damen kämpfe ich nie,« sagte er.
»Ich handle stets im Interesse meines [bookmark: page68]Königs und kümmere mich sehr wenig um diese
oder jene Laune ...«

		Eine Fluth von Schmähungen ertönte als Antwort aus dem Wagen der
Gräfin. Sie wüthete förmlich. Flemming setzte, ohne ein Wort zu
erwidern, mit großer Kaltblütigkeit seinen Weg fort und schien sich
gar nicht um die Zornesausbrüche seiner Widersacherin zu
kümmern.

		Die Soldaten, welche dem General folgten und die den Auftritt
mitangesehen hatten, liefen herbei und beschimpften nun ihrerseits
die Leute der Gräfin. Zaklika griff schon nach seinem Degen, um die
frechen Angreifer abzuwehren, und es drohten ernsthafte Händel sich
zu entwickeln, als ein Hofbediensteter, der eben vorbeikam, sich
ins Mittel legte und die Leute Flemming's zum Abzuge bewog.

		Die Feindseligkeiten waren nun eröffnet, der Krieg war
erklärt.

		Anna kehrte vor Zorn und Aufregung weinend nach Hause zurück und
erwartete mit Ungeduld die Zurückkunft des Königs.

		August traf am Tage nach dieser Scene in aller Früh ein. Man
hatte ihn offenbar schon auf dem Wege nach dem Schlosse von dem
Vorfalle erzählt, denn als Flemming sich beim König meldete, um den
Rapport zu erstatten, fuhr er ihn heftig an:

		»Ist es möglich, daß ein alter Soldat, ein Diplomat, wie Du,
nicht im Stande ist, mit einem Weibe Frieden zu halten!«

		»Ich bitte um Verzeihung, Sire,« antwortete Flemming, »ich weiß
sehr wohl mit den Frauen in gutem Einvernehmen zu leben – mehr als
Eine müßte mir das bestätigen; aber mit Solchen, welche glauben,
daß sie Göttinnen oder Souveräninnen seien, ist das nicht möglich.
Diese Frau ruinirt das Land; sie will stets die extravagantesten
Ideen ausführen und nimmt [bookmark: page69]nicht die geringste Rücksicht auf Verdienst und
Stellung Anderer.«

		»Du vergißt, daß ich diese Frau liebe und daß ich sie mit
Achtung und Ehrerbietung behandelt sehen will.«

		»Niemand hat es daran fehlen lassen – sie ist es, welche sich so
weit vergißt, daß sie alle Welt beleidigt.«

		Der König schwieg; Flemming aber fuhr in etwas vertraulichem
Tone fort:

		»Sie wird Sachsen und Polen aussaugen, ohne damit befriedigt zu
sein, denn sie ist unersättlich. Unerhörte Herrschsucht,
grenzenloser Hochmuth beseelt sie. Wenn Euere Majestät zu
nachsichtig gegen diese Frau ist, so sind wir Anderen, die wir den
Thron umgeben, weniger dazu verpflichtet, und wir betrachten es als
unsere Pflicht, Euch von solchen Fesseln zu befreien.«

		Als August sah, daß das Gespräch eine solche Wendung nahm,
lenkte er von dem Gegenstande ab und sprach von anderen Dingen.

		Nachdem er den General verabschiedet hatte, begab er sich zur
Cosel, welche ihn voll Ungeduld erwartete und mit heftigen
Zornesausbrüchen und Vorwürfen empfing. August liebte das aber
durchaus nicht.

		»O, mein König, mein Gebieter!« rief die Gräfin aus, indem sie
ihm, sobald sie ihn auf der Schwelle erblickte, entgegeneilte,
»helft mir! Flemming benimmt sich gegen mich, als wäre ich eine
hergelaufene Dirne. Er beschimpft mich öffentlich, er zerreißt
meine Briefe und tritt sie mit Füßen, ja, er behauptet vor aller
Welt, daß er mich davonjagen werde ... Ich bin zum Gegenstand
des allgemeinen Gespöttes geworden! ... O, mein König, wählet
zwischen mir und ihm, denn eine solche Lage ist unerträglich und
unhaltbar – Einer von uns Beiden muß das Feld räumen!« [bookmark: page70]

		Lachend umarmte August die Aufgebrachte.

		»Beruhiget Euch, Gräfin, beruhiget Euch,« sagte er, »wer wird
sich denn solche Bagatellen gleich so zu Herzen nehmen! Ich bedarf
in diesem Augenblicke der Dienste Flemming's mehr denn je und muß
ihn daher warm halten!«

		»Und mich?« fragte Anna.

		»Dich? Du weißt ja, daß Du mir alles bist und daß ich nicht ohne
Dich leben kann; aber es scheint mir, daß Du aus Liebe zu mir doch
etwas nachgiebiger sein solltest.«

		»In allem, nur nicht, wo es meine Ehre betrifft!«

		»Es ist unbedingt nöthig, daß Du Dich mit Flemming
verträgst!«

		»Niemals!«

		»Er wird sich bei Dir entschuldigen ...«

		»Es bedarf dessen nicht ... Mein einziger Wunsch ist der,
von dem Anblick dieses Menschen befreit zu werden.«

		Der König setzte sich gelassen und sagte kalt: »Meine liebe
Cosel, heute willst Du Flemming aus dem Wege schaffen, morgen wird
die Reihe an Fürstenberg kommen und wenn ich sie Alle weggeschickt
habe, so werden Dir die Anderen auch nicht besser gefallen als
diese, und ich werde dann auch noch Pflug, Vitzthum und die
Uebrigen opfern müssen. Du kannst mit niemandem in Frieden
leben ...«

		»Weil außer Euerer Majestät mich niemand an diesem Hofe liebt –
Alle sind mir feindlich gesinnt.«

		Anna zerfloß in Thränen. Der König läutete und gab ungeachtet
all ihrer Protestationen einem eintretenden Lakaien den Befehl, den
General Flemming herbeizurufen.

		Es verstrich eine geraume Zeit, bis der General kam. August gab
sich inzwischen alle mögliche Mühe, Anna zu beruhigen, aber
vergeblich. Sie ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, als
Flemming eintrat. Ohne sich die Mühe zu [bookmark: page71]nehmen, die Herrin des Hauses auch
nur flüchtig zu grüßen, wendete er sich sofort mit einer tiefen
Verbeugung dem König zu.

		»Flemming,« sagte dieser, »wenn Du auch nur die geringste
Anhänglichkeit für mich hast, so thue mir einen Gefallen. Du weißt,
wie sehr ich die Zänkereien an meinem Hofe verabscheue – bitte also
die Gräfin um Verzeihung. Dann reicht Euch Beide die Hand!«

		»Niemals,« unterbrach ihn die Gräfin heftig, »niemals wird meine
Hand die eines Elenden berühren, der sich nicht schämt, eine
wehrlose Frau zu beleidigen!«

		»Sie können darüber ganz ruhig sein, Madame,« entgegnete
Flemming darauf, »diese Hand, die Hand eines ehrlichen Soldaten,
streckt sich nicht dem Nächstbesten entgegen. Ich bin nicht fähig,
zu heucheln oder zu lügen – und niemals werde ich für das, was ich
gethan, um Verzeihung bitten!«

		Aufgebracht, erhob sich der König. »General,« sagte er, »Ihr
werdet es auf meinen Wunsch thun!«

		»Selbst nicht, wenn Ihr es befehlen solltet, Sire,« antwortete
Flemming kühn; »ich bin bereit, wenn es Ihr Wunsch sein sollte,
Ihren Dienst zu verlassen und meinen Posten zu räumen.«

		»Ihr seid ein niederträchtiger, elender Mensch!« rief die
Gräfin, immer mehr in Wuth gerathend, aus. »Die Gunst Seiner
Majestät hat Euch verwegen gemacht. Zum Glück ist es nicht sehr
weit von Dresden auf den Königstein ...«

		»Anna! ich bitte Dich ...« unterbrach sie August.

		»Sire, Ihr müßt auch mir gestatten, daß ich offen und
rückhaltlos mich ausspreche, damit dieser Mensch aus meinem Munde,
der nicht zu lügen versteht, höre, was ich von ihm denke! ...
Er hat mir den Fehdehandschuh hingeworfen – wohlan, ich nehme ihn
auf!« [bookmark: page72]

		»Ich habe durchaus keine Lust, mit der Frau Gräfin Krieg zu
führen,« sagte Flemming, »ich habe wahrhaftig Besseres zu thun.
Wenn ich mich ihr entgegenstellte, so geschah es aus Liebe für
meinen König und für mein Land. Mit den Unsummen, welche sie
verschwendet hat, hätte man recht gut eine Armee ausrüsten können;
da ist es gewiß nicht zu verwundern, daß ich solchem Treiben einen
Zügel angelegt zu sehen wünsche.«

		»Du vergißt Dich, Flemming!« sagte hier August, der während des
letzten Theiles dieser Discussion unbeweglich geblieben war.

		»Verlasset mein Haus!« rief die Gräfin dem General zu, indem sie
vor Zorn mit den Füßen stampfte und ihm die Thür wies.

		»Dieses Haus ist nicht das Euere,« erwiderte darauf Flemming;
»nichts von allem, was hier ist, gehört Euch. Es ist das Haus des
Königs, meines Herrn, in dem wir sind, und ich werde es nur auf
seinen Befehl verlassen.«

		Ein neuer Thränenstrom seitens der Cosel folgte diesen Worten.
Sie zerriß ihre Kleider und rief wüthend:

		»Hört Ihr, Sire, hört Ihr es? Bin ich denn schon so weit
gesunken, daß einer Euerer Diener es in Euerer Gegenwart wagen
darf, mich zu beschimpfen, zu verhöhnen, ohne daß Ihr ihn
davonjagt?«

		In vollster Verzweiflung rang sie die Hände.

		August erhob sich nun ruhig und trat auf Flemming zu mit den
Worten: »Herr General, ich bitte Euch nochmals, söhnt Euch mit der
Gräfin wieder aus. Die Mißhelligkeiten zwischen Euch Beiden sind
mir im höchsten Grade unleidlich. Ihr seid mir Beide lieb und werth
– ist es wohl billig, daß ich unter Euerer Unverträglichkeit
leide?«

		»Lasset Euch von dem, was Ihr hier seht, nicht beunruhigen,
königlicher Herr; die Austragung dieser Sache überlasset uns
allein. Die Geschichte wird ja bald zum Ende kommen.« [bookmark: page73]

		Die Gräfin, welche vor Aufregung nicht mehr im Stande war, ein
Wort hervorzubringen, warf sich schluchzend auf ein Sopha.

		Der König hingegen, dem es sehr unangenehm war, daß es ihm nicht
gelingen wollte, den vor Zorn bebenden und nur mit Mühe an sich
haltenden Flemming zu besänftigen, reichte diesem endlich die Hand
und geleitete ihn bis zur Thür.

		Beim Hinausgehen warf Flemming der Gräfin noch einen Blick zu,
in dem sich tiefster Haß und Verachtung ausdrückten und den die
erzürnte Frau ebenso giftig erwiderte.

		August begann mit langen Schritten das Zimmer zu durchmessen. Er
schien sehr nachdenklich geworden zu sein und der Ausdruck seines
Gesichtes gab Kunde davon, daß er mit ganz anderen Dingen
beschäftigt sei als mit den Zänkereien zwischen Flemming und der
Gräfin.

		Anna warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

		»Ach!« rief sie aus, »bin ich denn wirklich schon so tief in
Euerer Achtung gesunken, daß Ihr solchen Beschimpfungen meiner
Person gegenüber gleichgiltig bleiben könnt. Dieser Flemming ist
nur gekommen, um sich über Diejenige lustig zu machen, welche Ihr
unter Allen auserwählt und mit Euerer Gunst beglückt habt und
welche Ihr zu lieben vorgebt – und Ihr habt dazu geschwiegen!«

		»Liebe Gräfin,« erwiderte August, den diese Vorwürfe anscheinend
ziemlich kalt ließen, »Euere Worte beweisen mir, daß Ihr meine
Situation im gegenwärtigen Augenblicke nicht kennt oder nicht
begreift. Flemming ist mir heute wegen der polnischen Affaire so
nothwendig wie meine rechte Hand. Wollte ich ihn jetzt vor den Kopf
stoßen, so hieße das eine mit den Händen zu erreichende Krone
muthwilligerweise von sich werfen. Ein solches Opfer werdet Ihr
gewiß nicht von mir verlangen. Ich habe Euch niemals irgend etwas
abgeschlagen und Ihr müßt [bookmark: page74]zugeben, daß ich stets bemüht war, jeden Euerer
Wünsche schon im Voraus zu erfüllen, indessen hat alles seine
Grenzen und Ihr dürft nicht vergessen, daß, bevor ich der Geliebte
der Cosel geworden, ich bereits König war und daß ich es noch
bin ...«

		Bei diesen Worten August's fuhr die Gräfin wie von einer
Tarantel gestochen von ihrem Sitze auf, stellte sich vor ihn hin
und schrie, ganz außer sich, mit zornfunkelnden Augen und
gerunzelter Stirne, in ganz unbeschreiblich bitterem Tone: »Der
Geliebte der Cosel – der Geliebte der Cosel?! Habe ich denn nicht
das von Dir mit eigener Hand unterfertigte Versprechen, daß Du mich
zu Deiner Gemahlin zu erheben Willens bist? ... Ich bin nicht
Deine Maitresse, sondern Deine zweite Frau!«

		August maß sie mit einem vielsagenden Blicke.

		»Umsomehr Grund, Madame,« sagte der König dann, »daß Euch meine
Interessen, meine Ehre und die Zukunft meiner Krone nicht
gleichgiltig sein sollten!«

		Neuerdings löste sich der Zorn Anna's in einen Thränenstrom
auf ... August sah wiederholt nach der Uhr.

		»Ich bin nicht mehr ganz Herr meiner Zeit,« sagte er nach einer
längeren Pause, indem er sich von seinem Sitze erhob. »Die
Geschäfte rufen mich, denn ich muß binnen Kurzem nach Polen
abgehen ... Beruhigt Euch, theuere Gräfin; Flemming ist jetzt
arg aufgebracht, aber er ist mir sehr ergeben und er wird alles
thun, was ich von ihm verlange.«

		Anna antwortete nichts auf diese leere Vertröstung. Mit
trauriger Miene reichte sie stillschweigend dem König die Hand.
Dieser zog sich ernst und nachdenklich zurück.

		Einige Tage nach diesem Vorfalle sprach man schon allgemein von
der Abreise des Königs nach Polen. Gräfin Cosel, die ihn sonst
stets auf seinen Reisen begleitete, mußte diesmal darauf
verzichten, denn sie hatte in Bälde neuerdings Mutterfreuden zu
erwarten. Mit Bangen dachte sie an die Gefahren, welche den [bookmark: page75]König nach ihrer
Anschauung in Warschau bedrohten, wo er die Fürstin Teschen
wiedersehen würde. Eine Aussöhnung zwischen August und seiner
ehemaligen Geliebten erschien zwar wenig wahrscheinlich, denn es
war im Leben August's noch nicht vorgekommen, daß er ein zweitesmal
zu einer früheren Flamme zurückgekehrt wäre – aber Anna fürchtete
die Intriguen ihrer Feinde, welche es gewiß nicht unterlassen
würden, dem König tausend Versuchungen in den Weg zu legen, um ihn
endlich zur Lösung des Verhältnisses mit ihr zu bestimmen.

		Ohne Zweifel um neue Streitigkeiten zwischen der Gräfin und
Flemming zu verhüten, nahm der König den General mit sich nach
Polen. Anna hätte es wahrscheinlich vorgezogen, in Dresden seinen
Bosheiten und Chicanen ausgesetzt zu sein, als ihren
unversöhnlichsten Feind ununterbrochen in der Nähe des Königs zu
wissen; jedoch sah sie kein Mittel, daran etwas zu ändern,
namentlich da die Umstände dieser Entscheidung August's sogar noch
den Anschein einer Rücksichtnahme auf sie verliehen.

		Der Abschied war ein überaus zärtlicher. Unmittelbar vor seiner
Abreise versicherte der König die Gräfin, daß er Fürstenberg die
gemessensten Weisungen gegeben habe, sie mit der größten
Aufmerksamkeit zu behandeln und ihr alle erdenklichen Rücksichten
angedeihen zu lassen. Lächelnd fügte August bei, daß sie alle
Ursache habe, sich als Siegerin zu betrachten, da er trotz der
Anstrengungen Flemming's zu Gunsten des ihm ergebenen Wackerbarth
doch, entsprechend der Bitte der Gräfin, ihren Vetter, den Baron
Löwendahl, zum Obersthofmarschall ernannt habe, was den General
sehr geärgert und beunruhigt hätte.

		Auf die Nachricht, daß Flemming den König nach Warschau
begleiten werde, rieben sich die Feinde der Gräfin Cosel vergnügt
die Hände. Jedermann sagte sich, daß es dem Einflusse und den
Intriguen eines solchen Bundesgenossen, der nun immer um den König
sein konnte, nicht schwer fallen werde, mit Hilfe [bookmark: page76]der Frau von Przebendowska dem
schon so oft gescheiterten Complot endlich zu einem Erfolg zu
verhelfen.

		Baron von Löwendahl, welcher der Gräfin seine Erhebung auf einen
wichtigen Posten zu danken hatte, schien nicht eben geneigt zu
sein, sich ihr dafür besonders erkenntlich zu erweisen. Er hielt es
für das Wichtigste, seine Stellung möglichst zu sichern und zu
befestigen. Da er aus dem, was am Hofe vorging, entnehmen konnte,
daß Gräfin Cosel's Einfluß bedeutend erschüttert und daß ihr Sturz
nur noch eine Frage der Zeit sei, schlug er sich als vorsichtiger
Mann auf die Seite Jener, welche ihn dann stützen konnten. Die
Gräfin war noch sehr weit davon entfernt, eine ernste Gefahr zu
sehen, als ihr Fall bereits besiegelt und unwiderruflich geworden
war. Sie konnte unmöglich glauben, daß ihr königlicher Geliebter
sie nach so feierlichen Schwüren und nachdem ihr Verhältniß nun
schon so lange gedauert hatte, ebenso täuschen, ebenso treulos
verlassen könnte, wie alle ihre Vorgängerinnen.

		Als Baron Haxthausen, der einzige Freund, welcher der Gräfin
noch aufrichtig zugethan und treu geblieben war, ihr das Beispiel
Aurorens von Königsmark oder der Teschen vor Augen führte, welche
der König ja auch verlassen, obgleich er ihre Kinder anerkannt
hatte, unterbrach ihn die Cosel mit den Worten:

		»Die Teschen und die Königsmark waren einfach August's
Maitressen – ich aber, ich bin seine Frau, ich besitze ein von ihm
geschriebenes und unterzeichnetes Heiratsversprechen!«

		Schon vor der Abreise des Königs hätte Anna bemerken können, wie
die Sachen standen und was sich um sie her zutrug, wenn sie nicht
ihre andauernden Erfolge und ihr Stolz blind dafür gemacht haben
würden. Ihr sonst so zahlreicher Hofstaat, der sie im Palast der
vier Jahreszeiten umgab, schmolz zusehends zusammen, und als der
König fort war, blieb fast niemand [bookmark: page77]mehr bei ihr. Jeder brachte irgend eine
Entschuldigung vor, Alle entfernten sich nach und nach.

		Nur die Glasenap, diese giftige Lästerzunge, welche in
höllischer Bosheit stets bestrebt war, alles, was sich Unangenehmes
ereignete, zu hinterbringen und durch Uebertreibung noch
schmerzlicher für die von ihr Ueberfallene zu machen – nur diese
verschlagene Intriguantin besuchte auch jetzt noch die Gräfin
häufig.

		Man hatte Gräfin Cosel gewarnt und sie darauf aufmerksam
gemacht, wie nöthig es sei, sich vor dieser Frau in Acht zu nehmen;
Anna hatte aber ruhig erwidert: »Ich kenne sie schon und weiß sie
richtig zu schätzen. Allein, was soll sie mir schaden können? Was
giebt es bei mir auszuspioniren? Mein Lebenswandel bietet keinerlei
Ausbeute für Spione, und von Verleumdern habe ich nichts zu
fürchten.«

		August verbrachte den ganzen Tag vor seinem Abgang nach Polen
fast ganz bei der Cosel. Er hatte sich niemals zärtlicher und
liebenswürdiger gegen sie gezeigt. Die Gräfin ihrerseits, die
leidend und sehr betrübt aussah, ließ an diesem Tage nichts von
ihrer Verstimmung merken; sie schien bestrebt zu sein, das Mitleid
August's zu erregen, und vor seinem Scheiden die Erinnerung an die
ersten Tage ihrer Liebe wieder in ihm wachzurufen.

		Wenn Anna sich Hoffnungen machte, damit den König zu rühren, so
täuschte sie sich sehr. Auf seinen Geist machten vor allem
Lebhaftigkeit und Frohsinn einen günstigen Eindruck. Kühnes,
herausforderndes Benehmen, Lachen, Eifersucht – das konnte einen
Reiz auf ihn ausüben. Tieferes Gefühl war aber ein ihm fremdes
Ding. Allerdings heuchelte er oft Sentimentalität, wenn es ihm
gerade zweckmäßig erschien; es kam nicht eben selten vor, daß er
nach irgend einem zärtlichen Rendezvous Vitzthum oder einem anderen
Vertrauten gegenüber aus vollem [bookmark: page78]Halse über die sentimentalen Phrasen lachte, welche
er eben selbst angewendet oder angehört hatte. Es gab in der That
kaum ein besseres Mittel, ihn zu langweilen und sich zu entfremden,
als wenn man ihn in eine weiche Stimmung versetzen wollte.

		Die Gräfin, welche von einer unüberwindlichen Besorgniß
ergriffen war, daß sie das Herz des Königs verlieren werde, hielt
bei dieser Abschiedszusammenkunft die Hände August's fest in den
ihren, bedeckte sie mit Küssen und Thränen und flehte ihn
unaufhörlich an, sie nicht zu vergessen und ihr seine Liebe zu
bewahren. August antwortete auf diese Bitten mit allerlei
Gemeinplätzen und nichtssagenden Phrasen. Kälte und Ueberdruß
klangen aus diesen banalen Redensarten – der Liebesrausch schien
offenbar seinem Ende nahe zu sein. Anna freilich hegte noch immer
eine gewisse Zuneigung für den König, bei diesem aber war nichts
zurückgeblieben als Uebersättigung und Gleichgiltigkeit. Weit
entfernt, von der Niedergeschlagenheit der Frau, welche er so
zärtlich geliebt hatte, sich irgendwie rühren zu lassen, fühlte er
sich dadurch nur gelangweilt; ihre Thränen waren ihm lästig, ihre
leisen Vorwürfe machten ihn ungeduldig und er beeilte sich, als er
mit Anstand sich losmachen konnte, sie zu verlassen.

		Anna war in seinen Augen nicht mehr die Cosel von früher,
obgleich ihre anscheinend unvergängliche Schönheit ihr durchaus
erhalten geblieben war – ihre Person und ihr Charakter hatten für
ihn den früheren Reiz verloren, den Reiz der Neuheit. Dabei darf
nicht vergessen werden, daß König August andererseits für den
Moment durch politische Geschäfte zu sehr in Anspruch genommen war,
als daß ihm noch wie früher Zeit zur Liebe übrig geblieben wäre. Er
hatte sich eine Krone zurückzuerobern, sich der Unterstützung
seiner Alliirten und Parteigänger zu versichern. Das wirkte
sicherlich nicht wenig auf sein Thun und Lassen ein. [bookmark: page79]

		Als der Augenblick der Trennung gekommen war, zerfloß Anna
schier in Thränen; der König sprach ihr Trost zu, schwur ihr wieder
und wieder ewige Liebe und Treue und zog sich dann zurück, sehr
zufrieden mit sich selbst und mit der Art, wie er sich benommen
hatte.

		Nie hatte sich die Gräfin so einsam gefühlt als jetzt, wo der
König abgereist war ... Im Laufe des Tages kam die alberne
Glasenap auf Besuch und erzählte ihr alle Klatschereien der ganzen
Stadt; zu Tisch erschien der ernste Haxthausen und versuchte sie zu
trösten. Dazwischen kam von Zeit zu Zeit ein oder der andere vom
Hofe entfernt lebende Bittsteller, um ihr, die er noch als die
allmächtige Geliebte des Königs betrachtete, ein Gesuch zu
überreichen.

		Trotz dieser Verlassenheit hatte sich anscheinend in ihren
Verhältnissen nichts geändert. In der ersten Zeit war ihre
Correspondenz mit dem König eine regelmäßige; sie antwortete stets
durch denselben Courier, der ihr seine Briefe überbrachte, und
hatte keine Ahnung davon, daß ihre Billette stets in der Kanzlei
Fürstenberg's geöffnet und von diesem wohl verwahrt an Flemming
geschickt wurden, der dann die für den König geeigneten
auswählte.

		Von allen Freunden der Gräfin war ihr nur Einer wahrhaft treu
und ergeben geblieben, und dieser trug die Livrée ihres Dienstes.
Raimund Zaklika hatte mit ihr alle Wandlungen ihres Schicksals
durchgemacht; er hatte sie gefürchtet und auf der Höhe der Macht
stehend gesehen – er sah sie heute von mächtigen Feinden bedroht,
von allen ihren ehemaligen Freunden verlassen. Mehr als einmal
hatte bei den Beleidigungen und Insulten, die man seiner Gebieterin
angethan, seine Hand gezittert, war ihm alles Blut zu Kopfe
gestiegen, und auf das geringste Zeichen von Anna's weißer Hand
hätte er sich auf Den, der ihr im Wege stand, mit Lust gestürzt, um
ihn unter seinen starken [bookmark: page80]Händen zu zermalmen. Die Gräfin errieth, was in der
Seele des jungen Mannes vorging. Wenn ihre Blicke den seinen
begegneten, war sie schon öfter fast erschrocken über die
leidenschaftliche Glut, welche sich darin spiegelte. Sie wußte, daß
sie in einem gegebenen Augenblicke ganz auf ihn zählen konnte und
daß, wenn sie ihm befohlen hätte, General Flemming zu tödten, er
keine Secunde gezögert haben würde, ihren Wunsch zu erfüllen.

		In den Augen des jungen Polen war Anna von Cosel noch immer der
glänzende Stern, den er einst unter dem Schatten der alten Linden
von Laubegast hatte erstrahlen sehen. Sie erschien ihm sogar von
Tag zu Tag schöner; sein einziges Glück war, sie täglich bewundern
zu können, sein einziger Wunsch, sie niemals verlassen zu
müssen ...

		Während in Dresden in dem mehr und mehr sich verödenden Palast
der vier Jahreszeiten die Tage einförmig und still dahinflossen,
verbrachte König August, der voll froher Hoffnungen in die Zukunft
blickte, in Warschau seine Zeit ganz angenehm in Gesellschaft
Flemming's.

		Die Kronschatzmeisterin Frau von Przebendowska hatte bereits,
nachdem sie sich zuvor mit dem General Flemming verständigt,
gehörig vorgearbeitet. Man machte übrigens in Warschau gar kein
Geheimniß daraus, daß man für August eine neue Königin zur linken
Hand, eine neue Geliebte suche. Die Anforderungen, welche man an
eine solche stellte, waren nicht übertrieben zu nennen; es mußte
nicht gerade ein Muster von Schönheit und Geist sein, wonach man
fahndete, denn das Beispiel der Frau von Cosel war nur zu frisch
noch in Aller Gedächtniß. Es genügte, wenn die Betreffende Jugend,
Geist und Schlauheit, mit Einem Worte, wenn sie ein genügendes Maß
von Koketterie, ja selbst etwas Keckheit besaß. Sie mußte aber
absolut frei von Ehrgeiz sein, ihr Name und ihre Erziehung [bookmark: page81]sollten einen
Vergleich mit der Cosel aushalten können – die neue Favorite mußte
von gutem alten Adel sein ...

		Mit solchen Instructionen ausgerüstet, hatte die Frau
Kronschatzmeisterin die Reise nach Polen angetreten, überzeugt
davon, daß es in Warschau nicht an den gesuchten Candidatinnen
mangeln werde, ja daß die Auswahl darunter ihr die einzige
Verlegenheit bereiten könnte.

		Seit langer Zeit schon stand die Cousine Flemming's in den
freundschaftlichsten Beziehungen zu der Marschallin Bielinska,
Mutter zweier junger Damen, von denen die eine, Namens Marie, an
den Kämmerer von Litthauen, Dönhoff, die andere an den Hetman
Potzki verheiratet war. Diese beiden Damen standen in dem
wohlverdienten Rufe eines sehr galanten Lebens und besaßen genug
Anmuth und Jugendfrische, um auf die Liste der ehrenwerthen
Kronschatzmeisterin gesetzt zu werden.

		So war es denn ihr Erstes, als sie nach Warschau kam, daß sie
sich zu der Marschallin begab. Diese, welche wohl wußte, welchen
Einfluß ihre Freundin auf Flemming und dieser wieder auf den König
besaß, empfing sie mit allen Zeichen herzlichster Zuneigung.

		Es gab niemanden in Warschau, welcher Frau Przebendowska in der
delicaten Mission, der sie sich unterzogen hatte, besser mit Rath
und That an die Hand zu gehen im Stande gewesen wäre, als die
Marschallin.

		»Meine liebe Freundin,« sagte sie zu dieser, »Du siehst mich
rathlos; ich habe eine sehr schwierige Mission übernommen und ich
hoffe, daß Du mir Deine Hilfe dabei nicht versagen
wirst ...«

		»Sprich,« antwortete die Marschallin, »ich will gerne die Hälfte
Deiner Mühen auf mich nehmen.«

		»Der König verursacht uns viel Sorgen und Verlegenheiten,« fuhr
Frau von Przebendowska mit einem Seufzer fort; »er ist [bookmark: page82]ganz und gar von
einer Person eingenommen, welche ihn schon seit Jahren unter ihrem
Joche hält und von welcher er sich nicht loszumachen
vermag ...«

		»Du erzählst mir da nichts Neues. Ich kenne diese Cosel,«
unterbrach sie Frau von Bielinska. Warum ist er nicht bei der
Teschen geblieben?«

		»Du weißt ja wohl, daß er keiner Frau treu zu bleiben im Stande
ist ... Man muß ihn um jeden Preis von der Cosel losmachen und
eine Andere an deren Stelle bringen. Der König beginnt ihrer
ohnedies schon etwas überdrüssig zu werden ...«

		Die Marschallin versank in tiefes Nachdenken.

		»Jemanden zu finden,« sagte sie nach einer Weile, »der sie
ersetzen könnte, das schiene mir nicht so schwierig; das Einzige,
was dabei zu befürchten ist, wäre, daß man etwa aus dem Regen in
die Traufe käme. Es gilt dabei sehr vorsichtig zu Werke zu
gehen.«

		Frau von Przebendowska blieb bis zur Dinerstunde bei ihrer
Freundin und nahm dann ohne Zögern die Einladung derselben, bei ihr
zu speisen, an, als sie erfuhr, daß die beiden Töchter der
Marschallin ebenfalls zur Tafel erscheinen werden.

		Die beiden jungen Damen waren in der That sehr hübsch. Frau von
Potzki, die Aeltere, war von etwas kleinem, aber sehr zierlichem
Wuchs, that sehr zartfühlend und spröde, hatte indessen ein
feuriges Auge und ein lebhaftes Temperament. Frau von Dönhoff, von
mittlerer Größe und sehr gut gebaut, schien das gerade Gegentheil
von ihrer Schwester zu sein. Sie trug eine gewisse Melancholie zur
Schau, aber unter der Maske ernster Würde verbarg sich nur schlecht
ein sehr leichter Charakter und ein wahrer Durst nach galanten
Abenteuern und weltlichen Vergnügungen.

		Insgeheim erzählte man sich von diesen beiden Damen in den
Warschauer Salons Geschichten, welche zu einer anderen [bookmark: page83]Zeit als der
August's II. ganz unglaublich erschienen wären.

		Die Augen der Dönhoff verriethen einen witzigen und
spottsüchtigen Charakter; dieser Zug wurde durch einen Ausdruck so
übertriebener Bescheidenheit verdeckt, daß man unwillkürlich
Verdacht schöpfen mußte, daß sie sich anders gab, als sie in
Wirklichkeit war.

		Während des Diners sprach die Kanzlerin über allerhand
gleichgiltige Dinge, verlor jedoch die beiden Töchter ihrer
Freundin dabei nicht aus den Augen und bestrebte sich, sie nach
allen Seiten hin genau kennen zu lernen ... Man befragte Frau
von Przebendowska auch mit einer gewissen Neugier über den König
und sein Thun und Treiben. Frau von Potzki erinnerte sich aus
früherer Zeit noch eines Grafen Friesen; dann kam man auch – aber
nur mit halblauter Stimme – auf Frau von Cosel zu sprechen.

		Nach aufgehobener Tafel zogen sich die beiden Schwestern bald
zurück, um in Begleitung mehrerer junger Edelleute einen
Spazierritt zu unternehmen, ein Vergnügen, für welches Beide eine
besondere Vorliebe hatten.

		Die Marschallin blieb mit Frau von Przebendowska allein
zurück.

		Der Cousine Flemming's entging es nicht, daß die Lage ihrer
Freundin nicht eben eine glänzende war. Als schlaue Diplomatin
schickte sie sich sofort an, die Situation zu ihren Zwecken
auszubeuten.

		Es vergingen einige Minuten unter beiderseitigem Stillschweigen.
Dann rückte die Marschallin ihren Stuhl dem der Kronschatzmeisterin
näher, und diese vertraulich bei der Hand nehmend, begann sie:

		»Sage mir, meine Liebe, was hältst Du von meinen beiden
Töchtern? Ist Marie nicht sehr anmuthig und artig? O, das [bookmark: page84]ist ein Goldherz,
ein sehr gutes Kind und durchaus keine Zierpuppe ... Wie
findest Du sie?«

		»Ich muß sagen, sie ist ein ganz charmantes, liebenswürdiges
Geschöpf.«

		»Die Gemahlin des Hetmans Potzki ist ihr ebenbürtig; aber das
ist ein sehr aufgewecktes Blut. Sie macht den Eindruck einer
spottsüchtigen, leichtlebigen Frau, sie hat jedoch einen
eisenfesten Charakter – eine wahre Kosakin!«

		Frau von Przebendowska versank anscheinend in tiefes Nachdenken.
Ihre Freundin ließ ihre Blicke ringsum gleiten, wie um sich zu
vergewissern, daß sie allein seien, dann fuhr sie mit halblauter
Stimme und im Tone leisen Vorwurfes fort:

		»Höre, meine Liebe, Du solltest Dich daran erinnern, daß wir
schon seit unserer Kindheit Freundinnen sind. Wenn schon Eine des
Glückes theilhaftig werden soll, den König zum Geliebten zu haben,
warum denkst Du gar nicht an meine Kinder? Man könnte ihm, glaube
ich, Marysia – Marie – wohl zeigen.«

		»Ah, ich wußte nicht, daß Du einen derartigen Wunsch
hegst ...«

		»Warum nicht? Dönhoff ist ein recht trauriger Ehemann ...
er ist nicht mehr jung ... und die arme Kleine ist durchaus
nicht glücklich mit ihm. Wenn er Anstände machen sollte und es
nicht zufrieden wäre, daß der König sein Rivale würde, so könnte
sich ja Marie von ihm scheiden lassen.«

		»Aber Marie – wird sie sich damit einverstanden erklären?«

		»O, darüber magst Du ganz beruhigt sein,« erwiderte die
fürsorgliche Mutter, »ich werde sie schon gehörig bearbeiten und
wenn nöthig, werde ich sie dazu zwingen ... Das wäre in der
That ein Glück für uns. Unsere Angelegenheiten stehen sehr schlecht
und mein armer Mann wird nie mehr emporkommen können, wenn
nicht ...« [bookmark: page85]

		Frau von Przebendowska versprach nichts, aber sie lehnte es auch
nicht ab, sich im Sinne ihrer Freundin zu verwenden.

		»Wir wollen sehen,« sagte sie, »was sich thun läßt ...
Indessen darfst Du Marie vorläufig von diesem Projecte nichts
mittheilen, denn man muß erst abwarten, ob sie dem König auch
gefällt. Die Cosel ist zänkisch, aufbrausend, eifersüchtig – man
muß ihr also ein sanftes, dabei aber doch heiteres und leicht zu
behandelndes Wesen gegenüberstellen.«

		»Ich versichere Dich, daß es ganz unmöglich wäre, ein Weib zu
finden, welches diesen Bedingungen besser entspräche, als meine
kleine Marysia.«

		Nach einer langen und sehr vertraulich geführten Unterredung
trennten sich die beiden Freundinnen in vollstem Einverständniß und
die Marschallin begleitete ihren Besuch bis zum Wagen.

		Einige Tage nach diesem Zwiegespräch traf der König mit Flemming
in Warschau ein. Der General stieg bei seiner Base ab und noch an
demselben Abend hatten die Beiden eine lange Conferenz miteinander.
Frau von Przebendowska sprach mit ihm über die Dönhoff. Flemming
hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Er hatte schon allerhand
von den leichtsinnigen Streichen dieser Frau gehört ...
Indessen mußten diese kleinen Sünden sie nicht nothwendig von der
Anwartschaft auf das ihr zugedachte glückliche Los
ausschließen.

		»Es wird nöthig sein, daß sie sich dem König in passender Weise
vorstelle,« sagte der General. »Es genügt, ihn auf geschickte Art
und in koketter Weise zu reizen und anzulocken, um ihn zu fangen,
wie den Fisch an der Angel, denn er langweilt sich und hat gerade
nicht Besseres zu thun. Damit eine Andere sich seiner nicht
bemächtige, muß man ihm diese Kleine in unauffälliger Weise
zuführen. Wie ist sie denn?« [bookmark: page86]

		Frau von Przebendowska erzählte nun in detaillirter Weise von
den Vorzügen und dem Charakter ihres Schützlings.

		»Sie wird doch hoffentlich nicht viel Schwierigkeiten machen?«
fragte Flemming.

		»Ich glaube nicht. In solchem Falle habe ich aber die Mutter zur
Bundesgenossin ...«

		Bevor er irgend einen Schritt in dieser Sache thun wollte,
wünschte Flemming die Bekanntschaft der Frau von Dönhoff zu machen.
Am folgenden Abend führte ihn seine Base bei Frau von Bielinska
ein. Die Soirée dauerte bis tief in die Nacht hinein. Frau von
Potzki, sowie ihre Schwester sangen wiederholt. Marysia trug eine
etwas schwermüthige, traurige Miene zur Schau und hatte das
Aussehen einer unglücklichen Frau, welche des Trostes
bedarf ... Flemming war davon nicht sehr befriedigt; er wußte,
daß der König das nicht eben liebte. Nachdem man aber noch mehrere
Tage vergeblich gesucht hatte, blieb nichts übrig, als auf die
Dönhoff zurückzukommen, indem diese den Betheiligten weniger
gefährlich erschien als jede Andere, da sie frei von Eifersucht und
Ehrgeiz war und keinen anderen Wunsch hegte, als ihre Jugend und
das Leben voll und ganz zu genießen.

		Man entschloß sich also, einen Versuch zu machen.

		Vor allem erschien es Flemming von Wichtigkeit, Vitzthum für den
Plan zu gewinnen. Dieser galt noch immer als ein Freund der Gräfin
Cosel, obwohl seine Frau es nicht an Anstrengungen hatte fehlen
lassen, ihn von der Partei derselben abzuziehen. Der General besaß
zwar großen Einfluß in allen politischen Dingen, aber in
Liebesintriguen und den Mysterien der Boudoirs mußte er Vitzthum
den Vorrang lassen, ohne dessen Rath der König nichts
unternahm.

		Der General ging sogleich ans Werk.

		»Die Cosel hat ihre Zeit gehabt,« sagte er zu dem Vertrauten des
Königs; »sie behandelt uns sehr schlecht, der König [bookmark: page87]ist ihrer müde – der
Augenblick scheint mir gekommen zu sein, sie durch eine Andere zu
ersetzen.«

		»Thut, was Euch gut dünkt,« antwortete Vitzthum gleichgiltig.
»Ihr wißt, daß ich mich nicht in solche Dinge mische. Es ist nicht
meine Sache, dem König Maitressen zuzuführen oder ihm dieselben
abwendig zu machen. Ich bin kein Freund davon, den Finger zwischen
Thür und Angel zu stecken ... Zählt also nicht auf mich.«

		»Das ist unmöglich,« rief Flemming aus, »Ihr müßt zu uns
halten!«

		Vitzthum schüttelte verneinend den Kopf.

		In diesem Augenblick kam Frau von Przebendowska hinzu, und
sofort erkennend, um was es sich handelte, vereinigte sie nun ihre
Vorstellungen mit denen ihres Verwandten, um Vitzthum für ihre
Sache zu gewinnen.

		Allein es half alles nichts; er blieb unerschütterlich. »Die
Rolle, welche Ihr mir zuweisen möchtet, paßt nicht für mich,« sagte
er in entschiedenem Tone; »ich sage es offen heraus: ich bin weder
für, noch gegen die Sache, denn ich habe von jeher eine lebhafte
Abneigung gegen solche Intriguen gehabt und ich bin nicht gesonnen,
nachdem ich so alt geworden bin, noch meinen Charakter zu
verleugnen oder zu ändern.«

		»Ihr seid ein Freund der Cosel?« warf Frau von Przebendowska
ein.

		»Weder ihr Freund noch ihr Feind. Ich bin neutral und gedenke es
zu bleiben – das ist alles!« antwortete Vitzthum lachend.

		Vergeblich versuchte Flemming durch alle möglichen
Ueberredungskünste und Schmeicheleien Vitzthum in seinem
Entschlusse wankend zu machen. Dieser blieb fest in seiner
Weigerung, zur Ausführung der ihm mitgetheilten Pläne die Hand zu
bieten, und zog sich dann zurück. [bookmark: page88]

		Frau von Przebendowska ließ sich dadurch nicht im Mindesten
entmuthigen und setzte sich lebhaft dafür ein, daß man sich ohne
Vitzthum behelfen möge.

		Als sie am nächsten Tage bei Hofe erschien, näherte sie sich dem
König, der ihr sehr zugethan war, mit einem verschmitzten Lächeln
und sagte neckend: »Sire, jetzt ist wohl die Reihe an den
Polinnen?«

		»Ich verstehe Euch nicht, liebe Frau von Przebendowska.«

		»Nun – nach der Lubomirska die Cosel und nach der
Cosel ...«

		»O nein! Ich gedenke der Gräfin Anna treu zu bleiben!«

		»In Dresden mag das angehen,« antwortete die
Kronschatzmeisterin, »aber in Warschau ... wenn sie nicht da
ist?«

		Der König antwortete darauf nur mit einem vielsagenden
Lächeln.

		»Haben Euere Majestät nicht schon einige unserer Damen gesehen,
zum Beispiel im Theater?«

		»Ich habe dazu noch kaum Gelegenheit gehabt.«

		»Dann möchte ich mir wohl erlauben, Euch auf eine derselben
besonders aufmerksam zu machen, königlicher Herr! Sie ist gewiß die
Hübscheste, die Liebenswürdigste, die Beste unter Allen, hat ein
ganz reizendes Gesichtchen, wahre Kinderhändchen – und ist überdies
noch jung, blühend, frisch ...«

		»Wer ist denn dieser Engel?« fragte König August, etwas
neugierig geworden.

		»Madame Dönhoff, geborene Bielinska,« flüsterte ihm die
Kronschatzmeisterin ins Ohr; »sie ist die Schwester der Frau von
Potzki, der Gattin des Hetmans.«

		»Ich erinnere mich ihrer nicht, ja ich glaube sogar, daß ich sie
noch niemals gesehen habe; aber als leidenschaftlicher Bewunderer
des schönen Geschlechtes und seiner Vorzüge verspreche ich Euch,
verehrte Frau, daß ich schon bei der nächsten [bookmark: page89]Soirée am Hofe alles aufbieten
werde, um ein so bezauberndes Geschöpf, als welches Ihr mir die
junge Dame schildert, kennen zu lernen.«

		»Ihr werdet Euch überzeugen, Sire, daß ich nicht übertrieben
habe,« versetzte Frau von Przebendowska, indem sie Miene machte,
sich zu entfernen; wie wenn sie plötzlich sich eines Besseren
besonnen hätte, fuhr sie dann fort: »Darf ich mir die Freiheit
nehmen, mein König, Euch zu bitten, daß Ihr die Gnade haben möget,
das Souper, welches ich morgen geben werde, mit Euerer Gegenwart zu
beehren? Es ist sehr wahrscheinlich, daß ich dabei Gelegenheit
haben werde, Euch die junge Dame vorzustellen ...«

		August maß die Kronschatzmeisterin mit einem raschen Blick voll
Verachtung und Ironie, den die gute Dame aber nicht zu beachten
schien. Dieser Blick besagte deutlich, daß der König sie wohl
durchschaut habe und daß es nicht nöthig gewesen wäre, mit einem
derartigen Antrage bei ihm so viele Umstände zu machen.

		Noch am nämlichen Tage ließ Frau von Bielinska ihre Tochter zu
sich rufen und schloß sich mit ihr und der Kronschatzmeisterin
einige Stunden in ihrem Zimmer ein. Als die Damen sich endlich
trennten, schienen sie alle Drei recht vergnügt und selbstzufrieden
zu sein.

		Auf Frau von Dönhoff übte diese Conferenz eine sehr aufregende
Wirkung aus; sie war voll Hoffnungen auf die Zukunft, zugleich aber
fühlte sie sich auch etwas beängstigt. Sie schien manchmal völlig
ihre Fassung verloren zu haben, lief unaufhörlich im Hause umher,
hatte alle Augenblicke ihrer Mutter etwas ins Ohr zu flüstern und
kam lange nicht dazu, nach ihrem sie vor dem Hause erwartenden
Wagen zu gehen. Es war ersichtlich, daß ihr der Kopf wirbelte, und
die Marschallin, darüber beunruhigt, sah sich mehrmals veranlaßt,
sie zu ermahnen, daß sie sich alle Mühe geben möge, um sich zu
beherrschen. [bookmark: page90]

		Marie Dönhoff war daran gewöhnt, in einem kleineren Kreise zu
glänzen, wo sie stets sicher war, zu gefallen, und über
unbedeutende Menschen eine unumschränkte Herrschaft auszuüben; doch
sie erschrak ein wenig angesichts all der Vorbereitungen, die man
für ihr zukünftiges Glück traf; sie war sicher nicht gewillt, die
Pläne ihrer Mutter zu durchkreuzen, allein sie fühlte sich offenbar
etwas beengt. War doch der kleine Schalk von jeher sehr wenig
eingenommen für Zwang und conventionelle Formen.

		Frau von Przebendowska und General Flemming wohnten in demselben
Palais und führten zusammen nur Einen Haushalt. In Warschau ebenso
wie in Dresden lebte der General auf großem Fuße; er hatte einen
ansehnlichen Hofstaat und eine sehr zahlreiche Dienerschaft um
sich; da er in seiner Eigenschaft als Minister oft den König bei
sich sah, mußte er darauf bedacht sein, ihn mit dem gehörigen
Glanze empfangen zu können.

		Aus dem bescheidenen Souper, von welchem die Kronschatzmeisterin
mit König August gesprochen hatte, wurde ein ganz feierliches
Ballfest. August war bei seinem Eintritt sehr überrascht, da eine
ganze Gruppe hübscher Damen zu finden, in deren Mitte sich, sehr
elegant gekleidet, aber ganz zaghaft und zitternd und in Folge
dessen beiweitem nicht so gut aussehend als gewöhnlich, Frau von
Dönhoff befand.

		Die Kronschatzmeisterin wußte es bald in geschickter Weise zu
vermitteln, daß der König sich mit ihrem Schützling in ein Gespräch
einließ, das anfangs noch ziemlich heiter geführt wurde, aber bald
etwas frostig endete. Der König schien weder von der Schönheit,
noch von dem Geiste der jungen Frau sehr erbaut zu sein.

		Nach dem Souper begann das Orchester Tanzweisen anzustimmen und
der Ball nahm seinen Anfang. Der König [bookmark: page91]forderte Marie Dönhoff zum Tanze auf; diese
aber schien noch nicht Zeit gefunden zu haben, sich zu sammeln und
ihre Fassung wiederzugewinnen, denn sie tanzte schlecht, störte die
Figuren, und so kam es denn, daß ihre Füße ebensowenig als ihr
Geist und Witz auf August einen günstigen Eindruck machten.

		Es war nicht das, was ihm Frau von Przebendowska versprochen
hatte.

		Als der König später mit Vitzthum nach seinem Palaste
zurückkehrte, wendete er sich lachend an diesen mit den Worten:

		»Hast Du gesehen, welchen Sturmlauf man heute auf meine Tugend
unternommen hat? So lange man mir indessen nichts Besseres
vorzuführen weiß als die Dönhoff, hat die Gräfin Cosel nichts zu
fürchten.«

		»Ach, Sire,« erwiderte Vitzthum, der sehr aufgeräumt war, »es
handelt sich ja nicht darum, Frau von Cosel zu ersetzen, diese kann
ebenso ruhig in Dresden bleiben, wie Frau von Dönhoff in
Warschau ... Euere Majestät haben aber jetzt zwei Staaten,
zwei Hofhaltungen, die eine in Dresden, die andere hier – warum
sollt Ihr nicht auch zwei Herzensköniginnen haben, königlicher
Herr? Ich habe davon reden gehört, daß die Polen sich sehr über das
Unrecht grämen, das Euere Majestät ihnen in der Person der Gräfin
Cosel anthun. Sie würden es ohne Zweifel gern sehen, wenn Ihr auch
hier irgend eine Wahl treffen wolltet. Sollte aber dann die Polin
Miene machen, sich des Herzens Euerer Majestät ganz allein
bemächtigen zu wollen, so würden die Sachsen ihrerseits gewiß nicht
ermangeln, dagegen Einsprache zu erheben. Um zufriedenzustellen
wird es nothwendig sein, daß Ihr Euer Herz in zwei Theile
zerlegt ... Sechs Monate in Sachsen, sechs Monate in Polen,
und die beiden Länder werden zufriedengestellt sein.«

		Lachend antwortete August seinem Günstling: »Du hast leicht
darüber scherzen, denn Du erhältst nicht wie ich täglich [bookmark: page92]Briefe mit Vorwürfen
und Beschwerden. Du wirst auch gewiß nicht in der Weise in
Versuchung geführt wie ich ... Ich bin in der That oft sehr in
Verlegenheit und weiß nicht mehr, was ich anfangen
soll ...«

		»Die Leute reden lassen, Sire. Euere Majestät brauchen ja doch
immer nur das zu thun, was Euch gefällt.«

		Dieser gute Rath war ganz überflüssig.

		Die Marschallin kannte nicht bloß das gute alte Sprichwort,
wonach man das Eisen schmieden müsse, so lange es warm ist, sondern
sie glaubte es auch in kaltem Zustande bearbeiten zu können. Am
nächsten Tage gab sie ein kleines Souper in intimem Kreise, und sie
wußte den König zu bewegen, daß er hierzu erschien. Die beiden
Schwestern glänzten dabei mit Gesangsvorträgen und man unterhielt
sich aufs beste.

		Frau von Dönhoff war an diesem Abend kühner und zuversichtlicher
als bei dem Balle und befolgte die Rathschläge der
Kronschatzmeisterin, welche ihr empfohlen hatte, die Augensprache
lebhaft auf den König einwirken zu lassen. Ihre Blicke hafteten
fortwährend auf August, während sie eine feurige Liebesarie sang,
so daß die zärtlichen Worte und Betheuerungen sich nur an seine
Adresse zu richten schienen. Der König war für solche
Aufmerksamkeit sehr empfänglich; er begann sich für die hübsche
Sängerin zu erwärmen und näherte sich ihr mehr und mehr, indem er
sie mit Artigkeiten und Schmeicheleien überhäufte. Frau von
Dönhoff, durch Erfahrung klüger geworden, begnügte sich diesmal,
ihm mit glühenden, liebestrahlenden Blicken zu antworten.

		Die fürsorgliche Mutter und die Schwester Marien's, welche Beide
mehr Selbstbeherrschung und Berechnung besaßen, unterstützten sie
in jeder Weise und spielten ihre Rolle als Vermittlerinnen auf das
geschickteste. Man wußte August auf jede mögliche Weise zu
umgarnen: witzige, herausfordernde Bemerkungen [bookmark: page93]folgten sich ununterbrochen. Bald
bewegte man sich frei und ungezwungen, man setzte alle
conventionellen Formen beiseite, so daß sich der König zuletzt in
diesem Hause recht heimisch zu fühlen begann.

		Er fing nun an, ein fleißiger Besucher des Bielinski'schen
Salons zu werden und gewöhnte sich bald an die Augen der Frau von
Dönhoff, die durchaus nicht gewillt schien, sich seinen Blicken zu
entziehen. Es kam endlich so weit, daß August sich so verliebt
fühlte, als bei einem so blasirten Menschen wie er nur immer davon
die Rede sein konnte.

		Frau von Przebendowska, die durch ein Unwohlsein ans Bett
gefesselt war, konnte nun den Dingen ganz beruhigt ihren Lauf
lassen – ihr Werk war vollständig gelungen ...

		Jeden Tag erhielt der König einen Brief von der Gräfin Cosel,
welche man dienstbeflissen von allem in Kenntniß setzte, was sich
in Warschau zutrug. Auf die bitteren Vorwürfe Anna's antwortete
August anfangs ziemlich regelmäßig mit Betheuerungen seiner Liebe
und Treue; in dem Maße aber, als die zärtlichen Blicke der
reizenden Marysia die Eisrinde seines Herzens zu schmelzen
begannen, wurden diese Liebesbetheuerungen seltener und kälter.

		Gräfin Cosel hegte bei alledem die feste Hoffnung, daß August's
Liebschaft mit der Dönhoff nur eine vorübergehende Laune sei, daß
der König zu seiner alten Liebe zurückkehren und seinem königlichen
Worte, seinen Versprechungen treu bleiben werde. Sie sollte jedoch
bitter enttäuscht werden.

		Im Laufe des Gespräches hatte August schon mehrmals Vitzthum
gegenüber sich voll Ungeduld und mit einer gewissen Gereiztheit
über die Cosel ausgesprochen, ja er ließ sogar nicht undeutlich
seine Absicht durchschimmern, die Fesseln, welche ihn an die Gräfin
ketteten, ganz zu brechen; doch schien ihn noch eine gewisse Furcht
davon zurückzuhalten. Flemming, der den [bookmark: page94]König und sein Thun nicht aus dem
Auge ließ und dem diese Wandlung natürlich nicht entging, beeilte
sich, sein Möglichstes dazu beizutragen, um den Bruch zu
beschleunigen.

		Eines Abends, als sie zusammen zechten und der König
unwillkürlich einen Seufzer ausstieß, begann der General herzhaft
zu lachen.

		»Ich möchte Euerer Majestät gern eine alte Geschichte ins
Gedächtniß zurückrufen,« begann er nach einer Weile. »Man kann
manchmal aus so alten Geschichten recht gute Lehren ziehen!«

		»Zum Beispiel?« fragte der König.

		»Vor geraumer Zeit schon,« begann Flemming, »liebte ein gewisser
Fürst – es war dies, bevor er die schöne Aurora Königsmark kennen
lernte – dieser Fürst liebte Schöning's Tochter, die reizende
Rechenberg. Gar bald jedoch begann er ihrer wieder überdrüssig zu
werden, und es handelte sich nun darum, sie abzuschütteln. Der
Fürst bat zu diesem Zwecke seinen Kanzler Weichling, ihm einen
Freundschaftsdienst zu erweisen ... Dieser machte die nähere
Bekanntschaft der geistreichen Frau von Rechenberg und so entkam
der königliche Liebhaber den Krallen der Schönen.«

		»Und Du wolltest dieses Mittel auf die Cosel angewendet wissen?
Ich zweifle sehr, daß Du damit Erfolg haben würdest.«

		»Warum sollte man nicht einen Versuch wagen?«

		»Welchen glücklichen Sterblichen hast Du denn dazu
ausersehen?«

		»Ich überlasse diese Wahl ganz und gar dem Scharfblick Euerer
Majestät.«

		Der König erhob sich schweigend und durchmaß das Zimmer
einigemale mit großen Schritten.

		»Die Wahl ist in der That sehr schwierig,« sagte er dann mit
ironischem Lächeln. »Es wird nicht der Nächstbeste der [bookmark: page95]geeignete Mann sein,
sich ihr zu nähern. Ich wüßte eigentlich nur Einen – ihren Cousin
Löwendahl, ihren Schützling, welcher noch am ehesten Erfolg haben
könnte ... Man wird es mit ihm versuchen müssen. Ich wünschte
nur, daß ich im Stande wäre, ihr irgend eine kleine Treulosigkeit
vorzuwerfen – ich hätte dann einen ganz vortrefflichen Vorwand, um
mit ihr zu brechen.«

		»Also bleiben wir bei Löwendahl. Er ist der Gräfin allerdings
sehr zu Dank verpflichtet, noch mehr aber hat er Euerer Majestät zu
verdanken. Im Uebrigen ist es, so viel ich weiß, seine
hauptsächlichste Sorge, seinen Posten zu behalten und nicht in den
Fall der Gräfin Cosel mit hineingezogen zu werden. Er thut, was man
ihm befiehlt ...«

		Das Resultat dieser Unterredung war ein Brief, der bald darauf
nach Dresden abging und Löwendahl die Weisung brachte, daß er
alles, was in seiner Macht liege, thun solle, um die Gräfin Cosel
in irgend einer Weise zu compromittiren. Man ließ dabei natürlich
durchschimmern, daß er, indem er diesem Wunsche entspräche, einer
hochgestellten Person einen großen Dienst erweisen würde, einer
Person, die ihn dafür in der freigebigsten Weise zu belohnen wissen
werde.

		Das waren die Mittel, welche hervorragende Persönlichkeiten
jener Zeit anzuwenden keinen Anstand nahmen, sobald es sich für sie
darum handelte, ihren Wünschen Befriedigung zu verschaffen, ihrem
Ehrgeiz oder ihrem Hasse zu fröhnen. [bookmark: page96]

	
		
		5.

Von Stufe zu Stufe.

		Während König August in Warschau, wie wir
gesehen haben, auf schlaues Anstiften der Frau von Przebendowska,
um sich die Zeit zu vertreiben, zu den Füßen der kleinen Dönhoff
lag, welch Letztere ihre Rolle ganz nach der Anweisung ihrer klugen
Mutter spielte, vernahm Gräfin Cosel in Dresden, kaum von einer
Krankheit genesen, mit tiefster Bestürzung die Nachrichten aus der
polnischen Hauptstadt, welche man ihr täglich zu hinterbringen
nicht ermangelte.

		Flemming ließ es sich eifrig angelegen sein, daß sie von allem
genau unterrichtet wurde, und da der König die Eifersucht und die
Heftigkeit der Cosel fürchtete, trug der schlaue und umsichtige
Höfling dafür Sorge, daß sie stets von Spionen umgeben war, die
jeden ihrer Schritte belauerten und ihm alles genau berichteten,
was sie sprach und that.

		Der König hatte jetzt kein sehnlicheres Verlangen mehr, als sich
von ihr loszumachen; er hätte indessen gewünscht, daß sich die
Sache ohne viel Geräusch und ohne Scandal abspiele. Es gab wohl
noch Momente, in denen er die schöne Cosel bedauerte; allein bei
seinem schwachen Charakter und seiner Frivolität fand er nicht die
Kraft, den Intriguen ein Ende zu machen, mit denen man ihn und sie
förmlich umsponnen hatte.

		Jedes neue hübsche Gesichtchen, das ihm aufstieß und das die
Gelegenheit zu benutzen wußte, konnte aus ihm machen was es wollte.
Der Reiz der Neuheit übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf
diesen an vorübergehende, oberflächliche Liebeleien gewöhnten
Monarchen aus. Der Anfang dieser Liebschaften war stets derselbe,
auch endeten sie immer wie alle derartigen Verbindungen, welche in
dem blasirten Herzen nur ein [bookmark: page97]Gefühl der Langweile, des Ueberdrusses und
einen gewissen Sarkasmus, bei den Opfern aber nichts als Thränen
und Reue zurücklassen.

		August beschwichtigte im Gefühle seines Unrechtes sein Gewissen
damit, daß ja die Königsmark, die Esterle und die Teschen in ihrer
Verlassenheit Schützer und Tröster zu finden gewußt hatten und daß
die Cosel wohl nicht ermangeln werde, desgleichen zu thun; freilich
konnte er sich andererseits nicht verhehlen, welch großer
Unterschied zwischen jenen Frauen und einer Gräfin Cosel herrschte.
Einer Jeden hatte er irgend einen Fehltritt, eine Schwachheit
vorzuwerfen gehabt, nur Anna's Benehmen war stets tadellos
gewesen.

		Indessen bedrohte die Gräfin das Leben des Königs. Sie hatte
erklärt, daß sie ihm eine Kugel in den Kopf jagen und sich dann
selbst tödten werde – und man wußte, daß sie ganz die Frau darnach
war, Wort zu halten. Es waren demnach die gemessensten Weisungen
nach Dresden ergangen, daß man sie auf das sorgfältigste überwachen
möge.

		Flemming kannte besser als irgend Jemand sonst die
Wankelmüthigkeit August's; er hatte schon mehr als einmal für sich
selbst Vortheil daraus zu ziehen gewußt. Als er einst in Ungnade
gefallen war, hatte er sich mit Gewalt Einlaß beim König erzwungen,
und durch diesen kühnen Streich war es ihm geglückt, nicht nur
seine frühere Stellung, sondern auch den Einfluß auf den König, den
er vordem besessen hatte, wiederzurückzugewinnen. Er war sich
vollständig klar darüber, daß die Schönheit der Gräfin im Verein
mit ihrem Geiste und der Festigkeit ihres Charakters eine Reaction
im Geiste des Königs hervorrufen, das so schön Eingeleitete wieder
zunichte machen und alle seine Pläne zerstören konnte, sobald es
ihr gelänge, sich dem König wieder zu nähern. Man mußte sie also
gänzlich unschädlich machen. [bookmark: page98]

		Zu diesem Zwecke war Löwendahl, der Obersthofmarschall, gewonnen
worden. Er sollte den Versucher spielen. Die Sache war verlockend
genug – denn Anna besaß Diamanten, Güter, Paläste; sie war noch
immer jung und ihre Schönheit bewundernswerth. Im Uebrigen handelte
es sich ja eigentlich nur darum, daß man in die Lage kam, ihr eine
kleine Untreue vorzuwerfen.

		Als nun eines Morgens Harthausen, der Freund der Gräfin, sich
bei ihr einfand, traf er sie in Thränen aufgelöst und in der
lebhaftesten Erregung; sie lief händeringend im Zimmer umher.

		»Könnt Ihr es glauben, mein Herr,« rief sie ihm bei seinem
Eintritte entgegen, »daß in diesem Augenblicke ein Mensch, der mir
alles verdankt, was er ist, daß dieser nichtswürdige elende
Löwendahl die Frechheit gehabt hat, mir eine Liebeserklärung zu
machen?! Ich habe ihn behandelt wie den allerletzten Lakaien und
ihm gedroht, daß ich die Sache dem König schreiben werde ...
Er kann übrigens von Glück sagen, daß ich ihn nicht gleich
geohrfeigt habe.«

		Harthausen hatte alle Mühe, sie etwas zu besänftigen. Sie
zitterte förmlich vor Zorn und Unmuth und unaufhörlich rollten
große Thränen über ihre Wangen.

		»Ach,« sagte sie, »vor wenigen Monaten hätte er es sicher nicht
gewagt, mir eine solche Beleidigung anzuthun!«

		Das Benehmen Löwendahl's der Gräfin gegenüber war für diese ein
deutliches Anzeichen, daß ihre Stunde geschlagen habe.

		Von Frau von Dönhoff, die in der höheren Gesellschaft Dresdens
nicht unbekannt war, ebenso wie ihre ganze Familie, namentlich auch
durch frühere, Aufsehen erregende Abenteuer und Scandale aller Art
– von Frau von Dönhoff hatte sie bereits genug reden gehört. [bookmark: page99]

		»Die Briefe des Königs lauten jetzt so ganz anders wie sonst,«
fuhr sie nach einer Pause fort. »Habt Ihr schon von einer gewissen
Frau von Dönhoff gehört?«

		»Da und dort, ja,« entgegnete Harthausen.

		»In welch schmutzigen Pfuhl hat man ihn da hineingezogen!« sagte
Anna vor sich hin; dann versank sie wieder in
Nachdenken ...

		Flemming, der diese elenden Intriguen leitete, traf bald nach
obigem Gespräch in Dresden ein. Der König hatte den General mit der
Mission betraut, allmählich den Bruch zwischen ihm und der Gräfin
herbeizuführen; allein August hatte ihm ausdrücklich aufgetragen,
dabei mit aller erdenklichen Delicatesse vorzugehen und die Cosel
mit der größten Rücksicht zu behandeln.

		Die Nachricht von Flemming's Ankunft erweckte bei der Gräfin
natürlich nicht wenig Beängstigung; nach Verlauf mehrerer Tage
beruhigte sie sich jedoch wieder, da sie bemerkte, daß der General
sich ihr gegenüber ziemlich gleichgiltig verhielt, ja sogar
geflissentlich alles vermied, was den alten Streit zu erneuern
geeignet gewesen wäre.

		Das wirkliche Motiv dieser anscheinend so friedfertigen Haltung
war aber eine ganz besondere, höchst eigennützige Combination. Der
König wünschte nämlich, daß die Gräfin das herrliche, von ihr
bewohnte Palais der vier Jahreszeiten räume, und es lag ihm sehr
viel daran, daß diese Verzichtleistung sich glatt abwickle.

		Man wählte als Unterhändler für ein Arrangement in dieser Sache
den friedfertigen, ehrlichen Harthausen, welcher mit aller
erdenklichen Schonung sich der ihm übertragenen schwierigen Mission
unterzog.

		Zu seinem größten Erstaunen stießen seine Eröffnungen bei der
Gräfin Cosel auf keinen Widerstand. [bookmark: page100]

		»Ja, ich verlasse dieses königliche Palais,« antwortete sie dem
Abgesandten, »es erinnert mich zu sehr an glücklichere Zeiten, als
daß ich hier länger bleiben möchte. Ich verlasse diesen Ort
gerne.«

		Sogleich ließ die Gräfin ihre Leute zusammenrufen und gab ihnen
den Befehl, ihre Möbel und Effecten einzupacken. In der Morizstraße
wurde ein Haus gemiethet und wenige Tage später übersiedelte Gräfin
Cosel dahin.

		In dieser ihrer neuen Residenz wurde ihre Einsamkeit bald eine
vollständige; die Höflinge sowohl als die verschiedenen Bittsteller
und Gunstbettler mieden das Haus, von welchem das Glück so
entschieden gewichen zu sein schien.

		Cosel's Feinde waren außer sich vor Freude, als sie vernahmen,
daß die Gräfin aus jenem Feenschloß, aus dem Palast der vier
Jahreszeiten, verbannt worden sei. Dies war das Signal des
definitiven Bruches. Anna hingegen wollte noch immer nicht an die
rauhe Wirklichkeit glauben; täglich wiederholte sie ihrer Umgebung,
daß sie die rechtmäßige Frau August's sei, daß der König sie
unmöglich verlassen könne.

		Im Jahre 1705, als die Leidenschaft August's für die schöne Anna
noch auf ihrem Höhepunkte war, hatte sie von ihrem königlichen
Liebhaber die am Ufer der Elbe gelegene reizende Besitzung Pillnitz
zum Geschenke erhalten. Hier verweilte sie stets während der
Sommermonate einige Zeit.

		Der Ort war in der That sehr hübsch; von Wäldern und prächtigen
Baumgruppen umrahmt und im Norden von bewaldeten Hügeln begrenzt,
lag das Schloß hart am Ufer der Elbe. Inmitten des Flusses erhob
sich eine kleine, mit dichtem Gesträuch bewachsene Insel, welche
sich in den Wellen spiegelte und wie ein großer Blumenkorb aussah.
Pillnitz hatte nur den einen Fehler, daß es, einige Stunden von
Dresden entfernt, ziemlich einsam lag. [bookmark: page101]

		Nachdem die Gräfin den Wunsch ihres Königs erfüllt und das
Palais der vier Jahreszeiten verlassen hatte, schrieb August, der
nun immer weiter ging, an Flemming, damit dieser sich daran mache,
der Cosel neue Concessionen abzuzwingen. Es lag nämlich in seiner
Absicht, Frau von Dönhoff mit den Herrlichkeiten Dresdens bekannt
zu machen, und da er es vermieden wissen wollte, daß seine neue
Maitresse etwa mit der alten irgendwie zusammenträfe, was leicht
Unannehmlichkeiten herbeiführen konnte, beauftragte er Flemming,
sein Möglichstes zu thun, um die Gräfin zu vermögen, daß sie
Dresden verlasse und ihre Residenz in Pillnitz aufschlage.

		Wieder war es Harthausen, der hierbei als Vermittler dienen
sollte; denn Flemming wollte, da er allem Streit und Zank
auszuweichen wünschte, sich durchaus nicht persönlich mit der Sache
befassen. Er lud daher den Freund der Gräfin ein, ihn zu besuchen,
und theilte ihm dann den Wunsch des Königs mit.

		»Kommt mir zu Hilfe, lieber Harthausen,« sagte er zu ihm. »Der
König will nach Dresden zurückkehren – das ist nun aber ganz
unthunlich, so lange Gräfin Cosel hier weilt. Frau von Dönhoff
liegt ihm unablässig in den Ohren, daß sie ihres Lebens durchaus
nicht sicher wäre, wenn ihre Feindin in derselben Stadt mit ihr
wohne. Ueberdies hat die Cosel dem König so oft schon mit
Erschießen gedroht, daß Seine Majestät selbst es natürlicherweise
sehr gerne sehen würde, wenn sie anderswo ihren Wohnsitz
aufschlüge. Er liebt es, wie Ihr wohl wißt, durchaus nicht,
Personen, welche in Ungnade gefallen sind, wiederzusehen ...
Ich weiß,« fügte Flemming hinzu, »daß Frau von Cosel mich als ihren
Feind betrachtet, allein sie thut sehr Unrecht daran, denn ich war
niemals ihr Feind. Wenn früher zwischen uns einige Mißhelligkeiten
bestanden, so habe ich das längst schon vollständig vergessen.
Weniger als jemals möchte ich in der Lage, in der sie sich heute
befindet, es ihr gegenüber [bookmark: page102]an Achtung und Schonung fehlen lassen, oder gar
sie zum Aeußersten treiben. Wollt Ihr also gefälligst zu ihr gehen
und alles, was in Eueren Kräften steht, thun, um sie zu vermögen,
daß sie Dresden freiwillig verläßt; denn ich würde sehr unglücklich
sein, wenn ich anderenfalls gezwungen wäre, ihr die Befehle des
Königs in officieller Weise zu übermitteln.«

		Nachdem Harthausen diese mit erheuchelter Freundschaft
vorgebrachten vertraulichen Mittheilungen entgegengenommen,
verabschiedete er sich von Flemming, um sich sofort zur Gräfin
Cosel zu verfügen.

		Er fand sie in ziemlich aufgeräumter Stimmung. Nachdem man eine
Weile geplaudert und gescherzt hatte, begann Harthausen endlich das
Gespräch in geschickter Weise auf den Gegenstand zu lenken, der ihn
hergeführt.

		»Ich kann mich wahrhaftig nicht genug wundern über das Benehmen
des Königs,« begann er. »Ich hielt ihn bisher immer für einen Mann
von ganz vorzüglichem Geschmack; ich sehe indessen, daß ich mich
hierin täuschte. Ich kenne diese Frau von Dönhoff nicht im
mindesten, aber nach dem, was man von ihr hört, bin ich überzeugt,
daß diese Liaison nur von kürzer Dauer sein wird ... Es
passirt Einem ja zuweilen, daß man, nachdem man alle Tage weißes
Brot gegessen hat, einmal nach schwarzem, rauhem Verlangen trägt;
nachdem man aber einige Bissen davon gegessen hat, kehrt man immer
gern wieder zum ersteren zurück. Darum bin ich auch vollkommen
davon überzeugt, daß Ihr, Madame, Euere frühere Stellung und Eueren
ganzen Einfluß wiedergewinnen werdet, vorausgesetzt, daß Ihr darauf
bedacht seid, den König nicht allzusehr gegen Euch aufzubringen und
ihn Euch um jeden Preis zum Feind zu machen.«

		Die Gräfin entnahm aus dieser Einleitung sofort, daß Harthausen
als Träger einer Botschaft oder eines unliebsamen Befehles sie
ausgesucht habe. [bookmark: page103]

		»Seid Ihr der Ueberbringer irgend einer neuen Ordre des Königs?«
fragte sie rasch.

		Harthausen bejahte die Frage mit einem Kopfnicken, indem er
einen traurigen Blick auf sie warf.

		»Nun also – sprecht, mein Herr!«

		»Ich komme eben vom General Flemming; er hat mir von dem Inhalt
eines Briefes Seiner Majestät Kenntniß gegeben, worin der König den
Wunsch ausdrückt, daß Ihr Dresden verlassen und Euch nach Pillnitz
begeben möget, um während seines ganzen Aufenthaltes mit der
Dönhoff in der Hauptstadt daselbst zu verbleiben. Ich bin der
Ansicht, liebe Gräfin, daß es ja für Euch selbst äußerst unangenehm
sein müßte, Zeugin dieses Scandals zu sein ...«

		Anna sah einige Augenblicke nachdenklich vor sich hin;
unwillkürlich traten ihr Thränen in die Augen.

		»Ach, wie schwer fällt mir dieser Entschluß! Wie unglücklich
fühle ich mich!« rief sie dann aus. »Ich weiß wohl, daß Ihr es gut
mit mir meint, daß hinter Eueren Worten keine Falschheit sich
birgt, aber rings um mich sehe ich nichts als Verrath, und jeden
Augenblick werde ich daran erinnert. O, Harthausen, Ihr könnt nicht
ermessen, wie schwer es mir diesmal wird, zu gehorchen!«

		Sie erhob sich, barg ihr Gesicht hinter ihr Taschentuch und
schritt im Zimmer auf und ab. Die ihr sonst eigene Heftigkeit, ihr
aufbrausender Sinn waren für den Augenblick gänzlich geschwunden –
sie weinte still und hätte gern ihre Thränen vor jedem fremden
Blicke verborgen.

		Plötzlich hielt sie inne und trocknete sich die Augen. Ein
Hoffnungsschimmer flog über ihre Züge. Hastig stieß sie die Worte
hervor: »Habt Ihr aber auch gut verstanden – habt Ihr mit eigenen
Augen jenen Brief des Königs gelesen? ... Seid Ihr ganz
sicher, daß das Schreiben nicht erfunden oder untergeschoben ist?«
[bookmark: page104]

		»Madame,« erwiderte, »es ist da kein Zweifel möglich. Ich kann
Euch schwören, daß ich den Brief selbst gelesen habe.«

		Im Gemüthe der Gräfin vollzog sich nun ganz unvermittelt eine
vollständige Wandlung. Die Zornesröthe stieg ihr ins Gesicht und
sie gerieth in die lebhafteste Aufregung.

		»Man kennt mich noch lange nicht!« schrie sie wüthend. »Man
reizt mich immer mehr, man wird mich bis zum Aeußersten treiben,
einen wahnsinnigen Rachedurst in mir heraufbeschwören! Sie mögen
sich nur in Acht nehmen! Diese Leute haben keine Ahnung davon, wozu
ich fähig sein kann, wenn der Zorn mich überwältigt. Glauben sie
denn, daß ich sie schonen, daß ich ihn respectiren werde – ihn,
diesen Menschen, der glaubt, daß die Krone, die er trägt, ihm das
Recht verleihe, mit den heiligsten Gefühlen Anderer seinen Spott zu
treiben, sie zum Opfer seiner Lüste zu machen? ...«

		Stillschweigend hörte Harthausen diesem Ausbruche zu. Die Gräfin
aber fuhr, immer gleich heftig, nach einer Pause fort:

		»Und das alles soll ich erleiden und erdulden um dieser Dönhoff
willen – dieser Person, deren Liebschaften man an den Fingern
auszählen kann, die sich nicht einmal die geringste Mühe giebt,
ihre schlechte Ausführung vor den Augen der Welt zu verbergen? Die
ist wahrhaftig der Liebe eines Königs würdig! ... Nein, nein,
sie wollten ihn nur erniedrigen, ihn entehren, indem sie ihn in die
Arme dieser Courtisane führten. O, diese Menschen, diese falschen,
hinterlistigen Menschen!« Neuerdings brach sie in einen
Thränenstrom aus. Dann fuhr sie im Selbstgespräche fort: »Konnte
ich mein Los voraussehen? ... Wie felsenfest habe ich August
vertraut! Ein Eid band ihn an mich; er war so gut, so zärtlich mir
gegenüber; ich besaß sein ganzes Herz. Nichts war ihm so theuer,
daß er es nicht für mich hingegeben hätte; er nahm keinen Anstand,
[bookmark: page105]mich vor
aller Welt als seine Königin anzuerkennen – so viele glückliche
Jahre hatten mein Herz in die vollste Sicherheit gewiegt! Ich
glaubte an die Zukunft, ja, ich fühlte mich ihrer ganz sicher! Drei
reizende Kinder knüpften das Band, das uns umschlang, noch fester;
er liebte diese armen Geschöpfe, er hatte ihnen seinen Namen
gegeben und er schien mir allein voll und ganz zu vertrauen! Er
hatte nie einen Grund, mir auch nur das Geringste vorzuwerfen; ich
liebte ihn, war ihm stets treu. Ich würdigte die übrige Welt außer
ihm kaum eines Blickes, mein Herz schlug in Glück und Leid, in
Furcht und Hoffnung einzig nur für ihn – mein Leben, meine Freude,
meine Hoffnungen, meine Wünsche, meine Sorgen, das alles galt nur
ihm, war nur für ihn – ich war seine Sklavin mit Leib und Seele!
Und nun, nach so vielen Jahren des Glückes soll ich ihn ohne Grund,
ohne Ursache verlieren, soll ihn verlassen, eine Ausgestoßene sein,
ohne Hilfe, ohne Schutz, ohne festen Halt?! Hat er es doch nicht
einmal der Mühe werth gefunden, mir ein Abschiedswort, ein Wort des
Trostes zuzuwerfen! ... O, dieser Mann hat kein Herz
mehr! ... Ha, ein Herz,« lachte sie in bitterem Hohne, »als ob
er jemals eines besessen hätte! Alles ist für ihn nur ein Spiel
seiner Laune. Er spielt mit den Menschen, mit ihren Gefühlen; was
Anderen theuer und heilig, ist für ihn nur ein Zeitvertreib, ein
Gegenstand des Spottes! ... Wer könnte sich wohl rühmen,
diesen Mann jemals ganz erkannt zu haben? Zu Zeiten gut wie ein
Engel, wenn es ihm aber für seine Zwecke dienlich erscheint, kann
er ein wahrer Teufel sein. Kalt und ganz ohne Gefühl, weiß er
seinen Haß unter einem Kuß, seine Rache unter einem Lächeln zu
verbergen. Die süßesten Worte, welche aus seinem Munde kommen,
dienen ihm nur dazu, sein Opfer einzulullen und zu betrügen. Die
ganze übrige Welt scheint ihm nur dazu geschaffen zu sein, daß er
sie als Fußschemel benutzen könne; um sich für einen Augenblick
[bookmark: page106]Ruhe und
Behagen zu verschaffen, wäre er bereit, alles, was da existirt, zu
opfern.«

		Die Augen der Gräfin funkelten vor Erregung während dieses
Ergusses. Tief bewegt hörte ihr Harthausen zu. All diese Klagen,
diese leidenschaftlichen Ausbrüche ihres Kummers, in welchen sie
ihrer gedrückten Seele fast eine halbe Stunde hindurch Luft machte,
schnitten ihm ins Herz. Nach und nach verfiel die unglückliche Frau
unter dem Eindruck der Erinnerung an die Schicksalsschläge, welche
sie getroffen, von fieberhafter Erregung übermannt, in einen
Zustand tiefster Erschöpfung.

		»Madame,« nahm endlich Harthausen das Wort, »ich finde Eueren
Unmuth und Eueren Schmerz ganz begreiflich. Diese Empfindungen sind
nur natürlich nach dem, was vorgefallen, und machen Euerem Herzen
alle Ehre. Gott ist mein Zeuge, daß ich mich glücklich schätzen
würde, wenn mir hier eine weniger undankbare Aufgabe zu erfüllen
obläge; allein ich sehe heute kein anderes Mittel, die Dinge noch
zum Guten zu wenden, als sich dem harten Gebot der augenblicklichen
Lage zu unterwerfen. Ihr müßt mit Geduld und Klugheit Vorgehen, um
Euch nicht für alle Zukunft die Brücken abzubrechen. Besser als
irgend Jemand kennt Ihr den unbeständigen Sinn des Königs, und kein
Mensch außer Euch konnte sich jemals einer so unumschränkten Macht
über ihn rühmen. Ihr müßt darauf bedacht sein, diese Macht wieder
zu erobern, mit anderen Worten: Ihr müßt Euch für die Zukunft
aussparen!«

		»O, mein bester, mein einziger Freund, verlaßt mich nicht,
tröstet mich!« rief die Gräfin mit bewegter Stimme.

		»Gerne bin ich dazu bereit, verehrte Frau, allein Ihr müßt mir
gestatten, Euch ohne Rückhalt und aufrichtig meine Meinung zu
sagen,« erwiderte Harthausen.

		»Redet!« [bookmark: page107]

		»Wenn Flemming auch nicht gerade ein Anderer geworden ist, so
hegt er doch gewiß heute freundlichere Gesinnungen für Euch als
früher; es schien mir sogar, als wäre er durchaus nicht mehr gegen
Euch eingenommen, werthe Gräfin. Man muß ihn in dieser günstigen
Stimmung zu erhalten suchen. Wer weiß, was geschieht – am Hofe kann
sich die Lage ja plötzlich wieder ändern. Es ist sicher nicht
unmöglich, daß er noch genöthigt sein wird, Euere
Bundesgenossenschaft zu suchen. Wenn Ihr dem König gegenüber ein
kluges und wohlüberlegtes Verhalten einschlaget, so wird er Euch
gewiß dafür Dank wissen. Man versetzt ihn jetzt unaufhörlich in
Angst, indem man ihm von Eueren Racheplänen, Euerem aufgebrachten
Benehmen, von den Pistolen, die Ihr bei Euch tragen sollt, erzählt.
Euere Feinde haben natürlich nichts Besseres zu thun, als immer und
immer wieder darauf zurückzukommen. Der König ist auf diese Weise
dahin gebracht worden, sich zu fürchten, und die Dönhoff ist nicht
minder besorgt um ihr Leben. So lange König August Euch also in
diesem Zustand fortgesetzter Aufregung und finsteren Grolles weiß,
wird er sich Euch sicherlich nicht wieder nähern. Das Beste, was
Ihr thun könnt, ist: Euch ergeben und geduldig zu zeigen ...
Ihr habt ja ein Beispiel an der Gräfin Königsmark. Durch ihre kluge
und vorsichtige Haltung hat sie es verstanden, mit dem König in
freundschaftlichen Beziehungen zu bleiben. Ebenso hat man der
Teschen erlaubt, in Dresden zu verweilen, während die Esterle durch
ihr ungeberdiges Benehmen und ihre Scandalmacherei es so weit
brachte, daß man sie verbannen mußte.«

		Frau von Cosel unterbrach ihn hier voll Unmuth.

		»Wie könnt Ihr es wagen, mein Herr,« rief sie entrüstet aus,
»mir solche Beispiele vorzuführen! Die Königsmark und die Esterle
waren Maitressen des Königs – ich aber bin seine Frau. Vergleicht
mich also nie mehr mit Jenen!« [bookmark: page108]

		Haxthausen wußte ihr hierauf keine Antwort zu geben und
schwieg.

		»Im Uebrigen,« fuhr die Gräfin fort, »habt Ihr Recht. Ich will
niemanden weiter gegen mich aufbringen, ich will niemanden stören –
ich will mich sanftmüthig und folgsam zeigen. Morgen werde ich
abreisen, mein Herr!«

		Schon war Haxthausen glücklich über das Resultat seiner
Unterhandlungen, im Begriff, sich zurückzuziehen, als die Gräfin
von neuem in helle Wuth ausbrach.

		»Nein,« rief sie, mit den Füßen stampfend, »nein – niemals
werden sie es wagen, mich zur Abreise zu zwingen. Der König selbst
wird sich nicht unterfangen, dies zu thun ... Es kann nicht
sein! Nein und nochmals nein!«

		Aufs neue unternahm es Haxthausen mit dem Aufgebot all seiner
Beredsamkeit, sie zu besänftigen. Sie ließ ihn gewähren. Kaum aber
war es ihm anscheinend gelungen, sie von der Nothwendigkeit des
Gehorsams gegenüber dem Wunsche des Königs zu überzeugen, als sie
abermals in die heftigste Aufregung gerieth und nichts mehr davon
hören wollte.

		Drei- oder viermal wiederholte sich dies. Bald schien die Gräfin
geneigt zu sein, nachzugeben, während sie gleich darauf in der
entschiedensten Weise auf ihrer früheren Ansicht beharrte.
Haxthausen, der es endlich müde wurde, immer wieder von vorne
anzufangen, schickte sich an, sich zu empfehlen, nachdem er ihr
zuvor nochmals die Nothwendigkeit ihrer Entfernung von Dresden
dargelegt hatte.

		»Ich werde nicht abreisen,« antwortete sie entschlossen. »Ich
bleibe! Ich will doch sehen, ob man es wagen wird, mich mit Gewalt
von hier zu vertreiben!«

		»Ueberlegt Euch das wohl, Frau Gräfin!« wagte der Abgesandte
nochmals einzuwenden. »Bei allem, was Euch theuer ist, beschwöre
ich Euch, fasset diesen Entschluß nicht ... Was [bookmark: page109]soll ich
Flemming für eine Antwort bringen?« fragte Haxthausen nach einer
Weile die Gräfin.

		»Sagt ihm, daß ich mich weigere, abzureisen!«

		Der Baron hatte nun nichts mehr hier zu thun. Er verfügte sich
sofort zu dem General Flemming und setzte ihn von dem gänzlichen
Mißerfolg seiner Mission in Kenntniß.

		Dem General war es sehr unangenehm, daß es ihm nicht gelungen
war, in gütlicher Weise seinen Zweck zu erreichen. Die Sache war
eine recht schwierige; er konnte sich nicht so ohneweiters dazu
entschließen, zu den äußersten Mitteln zu greifen, und bat deshalb
Haxthausen, noch einen Versuch zu unternehmen, die Gräfin von ihrem
Starrsinn abzubringen.

		Der Baron hatte eine Schwester, Namens Emilie, ein ernstes und
sehr sanftmüthiges Geschöpf, welche bei ihm wohnte. Er entschloß
sich, sie als Succurs mitzunehmen, um vereint alles aufzubieten,
die Gräfin umzustimmen. Beide begaben sich in die Morizstraße und
suchten der Cosel mehrere Stunden hindurch mit allen Mitteln der
Ueberredung begreiflich zu machen, daß sie sich nur schaden könne,
wenn sie den Wünschen des Königs sich widersetze und daß
Nachgiebigkeit das sicherste Mittel wäre, sich bei ihm wieder in
Gunst zu setzen – aber alles blieb vergeblich. Bald ließ sie sich
überzeugen und versprach, abzureisen, bald loderte ihr Unmuth von
neuem wieder auf und sie weigerte sich in der heftigsten Weise, zu
gehorchen. Es war ersichtlich, daß sie selbst ganz und gar
unschlüssig war, was sie thun solle und was zu ihrem Nutzen sein
könnte.

		Nachdem Flemming vernommen hatte, daß die Gräfin unbedingt die
freiwillige Abreise ablehne, gewährte er ihr noch zwei Tage
Bedenkzeit. Am dritten Tage verfügte er sich selbst zu ihr.

		Als er aber bei Frau von Cosel eintrat, fand er sie ganz schwarz
gekleidet, die Augen vom Weinen geröthet, aber immer noch wie
ehedem in stolzer und selbstbewußter Haltung. [bookmark: page110]

		Flemming trat ihr mit der Artigkeit des vollendeten Hofmannes
und der unerschütterlichen Ruhe des gewiegten Diplomaten
entgegen.

		»Frau Gräfin,« begann Flemming, »Ihr versetzet mich da in die
unangenehmste und peinlichste Lage. Wohl wissend, daß Ihr mich als
Eueren Feind betrachtet, habe ich mir umsomehr Mühe gegeben, Euch
Unannehmlichkeiten zu ersparen – ich habe mit der Ausführung der
Befehle Seiner Majestät so lange als möglich gezögert und habe Euch
neuerdings zwei Tage Frist gegeben, verehrte Gräfin. Da auch diese
nun verstrichen sind, gebietet mir meine Pflicht, Euch den Brief
zur Einsicht zu unterbreiten, welcher die formellen Wünsche Seiner
Majestät in diesem Falle enthält. Solltet Ihr, Madame, nachdem Ihr
diesen Brief gelesen habt, immer noch auf Euerem Entschlusse
verharren, Euch dem Willen des Königs nicht zu unterwerfen, so
müßtet Ihr mir verzeihen, wenn ich die geeigneten Maßregeln zu
ergreifen mich gezwungen sähe, um dem Gebot Seiner Majestät Geltung
zu verschaffen, und Ihr könntet mir gewiß die Anerkennung nicht
versagen, daß ich nach Kräften bemüht war, Euch alle
Widerwärtigkeiten zu ersparen ... Hier ist der Befehl Seiner
Majestät, Frau Gräfin. Der König befindet sich auf dem Wege nach
Dresden und erwünscht, daß Ihr die Residenz verlasset.«

		Als die Gräfin, welche am Fenster stand, einen Blick in die
Straße warf, bemerkte sie, daß das Haus von einer Compagnie
Trabanten umstellt war. Ein jäher Blitz schoß bei dieser
Wahrnehmung aus ihren schwarzen Augen; indessen unterdrückte sie
rasch ihre Aufwallung.

		Sie nahm den Brief, durchflog ihn rasch und gab ihn dann dem
General mit einer leichten Neigung des Kopfes und den Worten
zurück:

		»Ich werde sofort abreisen, mein Herr, ich gebe Euch mein Wort
darauf.« [bookmark: page111]

		Flemming nahm den Brief des Königs zurück, verwahrte ihn in
seinem Portefeuille, machte dann eine tiefe Verbeugung und
entfernte sich, gefolgt von den Trabanten.

		Eine Stunde später befand sich Gräfin Cosel, ganz in Thränen
aufgelöst und tief in die Polster ihres Wagens gedrückt, auf dem
Wege nach Pillnitz.

		Dies alles ereignete sich, bevor der König Warschau verlassen
hatte. So leichtsinnig und jedes tieferen Gefühles bar August auch
war, fühlte er doch, daß er mit einer Frau, zu der er viele Jahre
in so intimen Beziehungen gestanden und welche sich nichts hatte zu
Schulden kommen lassen, nicht brechen könne, ohne gewisse
Rücksichten ihr gegenüber walten zu lassen. Es ärgerte ihn nicht
wenig, daß er ihr gar nichts vorwerfen konnte und daß es ihm
unmöglich war, auch nur den geringsten Vorwand zur Rechtfertigung
seines Verhaltens und zur Herbeiführung des völligen Bruches
aufzufinden.

		Wie man weiß, hatte Löwendahl mit seiner Mission einen
schlechten Erfolg gehabt – seine Liebeserklärung war sehr ungnädig
ausgenommen worden. Um indessen das zarte Gewissen des Königs
beschwichtigen zu können, beschloß man, sich noch einmal desselben
Mittels zu bedienen, und man suchte sich zu diesem Behufe zwei
andere Höflinge aus: Watzdorf und van Tinen. Dieser Letztere war
bei August sehr schlecht angeschrieben, trotzdem er sich immer als
treu erwiesen hatte. Watzdorf war dem König nur wenig
sympathischer. August hatte ihm den Spitznamen aufgebracht: »Der
Bauer von Mannsfeld.«

		Watzdorf war in der That ein plumper, roher Mensch. Er besaß
gerade nicht besonders großen Einfluß bei Hofe, jedoch wurde er von
Flemming gehalten, der ihm seine specielle Protection angedeihen
ließ. – Eines schönen Tages nun, da die Gräfin eher an alles Andere
als an einen solchen Besuch dachte, traf Watzdorf plötzlich in
Pillnitz ein. [bookmark: page112]

		Die einzige Entschuldigung, die man etwa dafür vorzubringen
vermöchte, daß er in einer allen Anstand verletzenden
geräuschvollen Weise bei einer Frau eindrang, ohne daß er sich ganz
bewußt gewesen wäre, wie sehr er sie beleidigte, ist, daß er total
betrunken war. Die Fahrt von Dresden nach Pillnitz hatte die
Geister des Weines, dem er vor seiner Abreise im Uebermaß
zugesprochen, noch immer nicht zu bannen vermocht. Da er von
Flemming besondere Instructionen bezüglich der Gräfin erhalten
hatte, bildete er sich ein, daß das Schicksal dieser unglücklichen
Frau nur von ihm abhänge und daß er sich in Folge dessen alles
erlauben könne.

		An der Art und Weise, wie er sich der Gräfin präsentirte, ohne
sich vorher anmelden zu lassen, erkannte sie sofort den »Bauern von
Mannsfeld.«

		»Liebe Gräfin,« begann er schon auf der Schwelle des Zimmers, in
dem sich Anna eben aufhielt, mit einem zudringlichen Lächeln, »ich
komme im Namen und Auftrag des Königs. Seine Majestät, der es ja
gar nicht nöthig hätte, Euch irgend eine Rücksicht weiter
angedeihen zu lassen, oder mit Euch irgendwie in Berührung zu
treten, wünscht als Euer gnädiger König und Herr in
einverständlicher und friedlicher Weise die Trennung von Euch
durchzuführen ... Habt Ihr gehört, was ich Euch eben
mitgetheilt?«

		»Ich habe es gehört,« antwortete die Gräfin in stolzester
Haltung, »allein ich verstehe keine Silbe davon.«

		Ohne sich durch den drohenden Ton, in dem diese Worte gesprochen
wurden, im Mindesten beirren zu lassen, näherte sich Watzdorf der
Gräfin.

		»Wahrhaftig,« rief er aus, »immer schöner, immer reizender!«

		Bei diesen Worten ergriff er die Hand der Gräfin und neigte den
Kopf, wie wenn er dieselbe küssen wollte, sich aber [bookmark: page113]plötzlich eines Anderen
besinnend, machte er rasch eine Bewegung, um sie zu umarmen und auf
die Wange zu küssen. Allein bevor er noch Zeit hatte, seinem
Vorhaben die That folgen zu lassen, trat Anna, welche seine Absicht
errieth, einen Schritt zurück, holte aus und ertheilte ihm nach
ihrem gewohnten Recept eine kräftige, lautschallende Ohrfeige.

		Watzdorf blieb einen Augenblick ganz fassungslos.

		»Ah!« rief er endlich betroffen aus.

		»Ja, das war von mir!« erwiderte die Gräfin darauf. »Der König
sollte doch schon wissen, daß es durchaus nicht räthlich ist, Leute
von Euerem Gelichter als Boten zu mir zu schicken.«

		Weit entfernt, sich durch dieses Vorkommniß von seinem Vorhaben
abbringen zu lassen, rieb sich Watzdorf die Wange mit schmerzlichem
Lächeln und stellte dann ruhig seinen Hut auf einen Schrank.

		»Vergessen wir das,« sagte er; »ich bin durchaus nicht
rachsüchtig. Uebrigens ist ein Schlag von so schöner Hand weit eher
geeignet, den Empfänger zu ehren, als ihn zu beschimpfen.«

		Der »Bauer von Mannsfeld« blieb demgemäß, ja er speiste später
sogar mit der Gräfin. Er bot alles auf, was in seinen Kräften
stand, um seine Mission in erfolgreicher Weise durchzuführen – aber
er that dies in der aller ungeschicktesten Art. Er entrollte die
herrlichsten Perspectiven vor ihren Augen, er machte ihr die
glänzendsten Anerbietungen und legte ihr endlich rückhaltslos sein
Herz zu Füßen. Die Gräfin lachte ihm darauf einfach ins
Gesicht.

		So mußte der arme Watzdorf unverrichteter Dinge von dannen
ziehen. Er war darüber untröstlich.

		Anna dachte zuerst daran, an den König zu schreiben und ihm das
Benehmen Löwendahl's und Watzdorf's mitzutheilen; man redete ihr
das jedoch aus. Namentlich gegen Watzdorf [bookmark: page114]war es nicht gerathen, etwas zu
unternehmen; hatte er doch das Departement der Finanzen und war
stets darauf bedacht, den Staatsschatz zu füllen.

		Nach dem »Bauern von Mannsfeld« schickte man van Tinen zur
Cosel. Man erzählte sich am Hofe, daß er leidenschaftlich in die
Gräfin verliebt sei und daß diese sich seine Huldigungen
stillschweigend gefallen ließe. Allein der König konnte diesen
Edelmann durchaus nicht leiden, da er sich schon öfter
herausgenommen hatte, ihm Rathschläge ertheilen zu wollen, und
nicht übel geneigt schien, den Mentor bei ihm zu spielen. Er hatte
durch dieses sein zudringliches Benehmen eines Abends August
dermaßen in Zorn versetzt, daß er ihn beinahe mit eigenen Händen,
oder vielmehr mit den Füßen, getödtet hätte. Vitzthum, der den
König und sein Temperament durch und durch kannte und ganz genau
wußte, wer sich seiner Gunst erfreute und wer nicht, hatte an jenem
Abend van Tinen, dem er auf der Schwelle des Saales begegnete, wo
der König sich eben mit einer Anzahl seiner Kumpane nach sehr
ausgiebigen Libationen amusirte, dringend davon abgerathen, sich
vor August blicken zu lassen.

		»Der König ist Dir nicht gewogen,« hatte Vitzthum ihm gesagt,
»warum treibst Du Dich denn immer in seiner Nähe herum? Lass' ihn
in Ruhe!«

		Van Tinen aber hatte diesen gutgemeinten Rath nicht befolgt – er
war eingetreten. Bei seinem Anblick runzelte der König finster die
Stirne. Trotzdem wagte es van Tinen, immer kühner werdend, das Wort
an ihn zu richten; allein August kehrte ihm den Rücken und ließ ihn
ohne Antwort stehen. Ohne sich hierdurch abweisen zu lassen,
stellte sich van Tinen durch eine rasche Wendung dem König
gegenüber, der überrascht von solcher Hartnäckigkeit, ihn mit einem
durchdringenden Blicke vom Kopfe bis zu den Füßen maß. Die
anwesenden Höflinge, welche [bookmark: page115]Zeugen dieser Scene waren und ein unheimliches
Feuer aus den Augen des starken August sprühen sahen, machten
vergeblich den Unvorsichtigen durch Zeichen auf die Gefahr
aufmerksam, der er sich aussetzte, ja die er geradezu
heraufbeschwören zu wollen schien.

		Der König ließ den Zudringlichen eine geraume Weile
fortschwatzen, ohne ihn zu unterbrechen; als er endlich seinerseits
zu sprechen beginnen wollte, schnitt ihm van Tinen kurzweg das Wort
ab. Von neuem wollte der König zu sprechen beginnen und zum
zweitenmale unterbrach ihn der lästige Schwätzer. Nun aber machte
August, den der Zorn übermannte und der in diesem Augenblicke das
Aussehen eines wuthschnaubenden Tigers hatte, plötzlich zwei
Schritte gegen den Unverschämten zu; dieser zog sich zurück, der
König folgte ihm, und dieses Verfolgen und Fliehen dauerte so
lange, bis van Tinen, der inzwischen leichenblaß geworden war,
sich, ohne einen Ausweg finden zu können, in eine Ecke des Zimmers
gedrängt sah. Nun erfaßte ihn der König am Halse, warf ihn heftig
zu Boden und trat ihn, vor Raserei kaum wissend, was er that,
derart mit den Füßen, daß die Diener, welche herbeiliefen, um den
Unglücklichen aufzuheben, nur mehr einen halb zerquetschten und
fast ganz leblosen Körper fanden. Er wurde rasch fortgeschafft, um
ihn den Augen des Königs zu entziehen. Man brachte ihn zu Bette und
holte Aerzte herbei. Wenig hatte gefehlt und der unkluge Mann hätte
sein thörichtes Beginnen mit dem Leben büßen müssen ...

		Da Herr van Tinen bei der Gräfin Cosel ebenso wenig wie seine
Vorgänger einen Erfolg zu erzielen vermochte und ihre Feinde nicht
im Stande waren, irgend eine Thatsache aufzubringen, die sie in die
Lage versetzt hätte, die vielgehaßte Frau zu compromittiren,
verfiel man endlich darauf, auszusprengen, daß die Gräfin insgeheim
mit dem Bruder des ausgewiesenen Lechereine intime Beziehungen
unterhalten habe. Man trug dafür [bookmark: page116]Sorge, daß dem König diese Verleumdung zu
Ohren kam. Dann wurden Nachforschungen nach Lechereine angestellt,
man trat, nachdem man ihn aufgefunden, in Unterhandlungen mit ihm
ein und machte ihm alle möglichen Versprechungen, damit er sich
dazu hergebe, zu Ungunsten des Rufes der gehetzten Frau auszusagen.
Indessen blieben alle diese Anstrengungen erfolglos, da Lechereine,
ein durchaus ehrenhafter Charakter, es mit Entrüstung zurückwies,
seine Hand zu diesem schmählichen Complot zu bieten.

		Das war natürlich den Gegnern der Gräfin höchst unangenehm. Sie
wünschten um jeden Preis noch vor der Ankunft des Königs irgend
einen Anklagepunkt gegen sie aufzutreiben, um einen plausiblen
Vorwand zur weiteren Verfolgung der gefallenen Favorite zu
haben ...

		Eines Tages lief in Dresden die Nachricht ein, Gräfin Cosel sei
aus Pillnitz verschwunden. Sie befand sich in der That auf dem Wege
nach Warschau. Die Verfolgungen und Beleidigungen, denen sie
ununterbrochen ausgesetzt war und die sie in steter Aufregung
erhielten, hatten den Entschluß in ihr gereift, sich selbst zum
König zu begeben, um der Sache ein Ende zu machen.

		Auf die Meldung davon wurde in aller Eile ein Courier an die
Marschallin Bielinska abgeschickt.

		Sofort nach Einlangen der Depesche wurde im Bielinski'schen
Hause Familienrath abgehalten. Alle waren in der lebhaftesten
Bestürzung. Die Ankunft der Cosel konnte ja der ganzen, so
geschickt eingeleiteten und gespielten Komödie ein sehr
unangenehmes Ende bereiten.

		Der König war ganz in den Netzen dieser Intriguenkünstlerinnen
verstrickt. Sie schickten sich an, eine kleine Scene für ihn
vorzubereiten.

		Zu der Stunde, da August gewöhnlich Frau von Dönhoff zu besuchen
pflegte, saß die schöne Kokette ganz schwarz gekleidet [bookmark: page117]und mit
aufgelösten Haaren auf einem Ruhebette. In der Hand hielt sie ein
Taschentuch, dazu bestimmt, nicht vorhandene Thränen abzutrocknen.
Kummer und Verzweiflung sprachen aus ihrem starr auf die Wand
gehefteten Blicke. Ihre Mutter und ihre Schwester, Frau von Potzki,
hatten diese Stellung sehr schön und effectvoll befunden.

		Als August ins Zimmer trat, schien sie seine Anwesenheit gar
nicht zu bemerken. Sie verharrte in ihrem düsteren Brüten.

		»Was fehlt Euch, meine schöne Marie?« fragte der König
theilnahmsvoll, indem er näher trat.

		Frau von Dönhoff begann laut zu schluchzen und verhüllte ihre –
übrigens ganz trockenen – Augen mit ihrem Spitzentuche. Voll
Mitleid bedeckte August ihre Hände mit Küssen und bat sie
eindringlich, ihm die Veranlassung ihres Kummers mitzutheilen.

		»Sire,« erwiderte Frau von Dönhoff pathetisch, »mein Leben ist
in Gefahr! O, ich werde das nicht überstehen! Der Tod könnte mich
übrigens nicht so sehr schrecken, wenn ich wenigstens die Gewißheit
mit mir ins Grab nehmen würde, daß Ihr mich liebt. Aber ach, man
will mir nicht nur das Leben nehmen, man will mir auch Euer Herz
entreißen! ... Die Gräfin Cosel befindet sich auf dem Wege
nach Warschau, ja, sie ist möglicherweise schon hier
eingetroffen ... Ich bin verloren, und Ihr kommt ohne Zweifel,
Sire, um mir anzuzeigen, daß ich den Platz an Euerem Herzen meiner
Rivalin zu räumen habe ...«

		»Welch böse Grillen fangt Ihr da, meine Theuere!« unterbrach sie
der König. »Wie kommt Ihr zu solchem Verdachte? Habe ich jemals in
irgend einer Weise unaufrichtig gegen Euch gehandelt? Nein, seid
unbesorgt, die Bande, welche uns verknüpfen, sind unauflöslich.
Euer liebenswürdiger Charakter, Euere [bookmark: page118]Güte und Sanftmuth sind die
sicherste Bürgschaft, daß keine Cosel im Stande ist, Euch bei mir
irgendwie zu schaden.«

		»O, mein Herr und Gebieter!« rief die schöne Heuchlerin, »gebe
Gott, daß Ihr die Wahrheit sprechet und daß die innige Liebe,
welche ich für Euch hege, treue und aufrichtige Gegenliebe finde!
Nun hat der Tod keine Schrecken mehr für mich, allein Euch zu
verlieren, wäre fürchterlicher als sterben! Eher möge man mir das
Leben nehmen, als mir das Glück rauben, das mir erst einen
Augenblick gelächelt hat. O, mein König, wenn Ihr mir jemals Euere
Liebe entziehen wolltet, so nehmet zugleich auch mein Leben!«

		»Es wäre gewiß sehr unedel von mir, liebe Marie,« antwortete
August, »wenn ich so süße Worte mit Undank lohnen wollte!«

		»Nehmet meinen Dank, Sire; Ihr flößet meinem armen Herzen wieder
Hoffnung ein. Indessen bin ich doch durchaus noch nicht ganz
beruhigt. Schon der Gedanke an die Gräfin Cosel erfüllt mich mit
Entsetzen ... Ihr werdet sie sehen, sie wird sich von neuem
Eueres Herzens bemächtigen, Sire ... Habt Ihr sie doch so
lange geliebt!«

		»Aber warum ängstiget Ihr Euch denn so unnöthigerweise, meine
Liebe!« unterbrach sie hier der König etwas ungeduldig. »Was soll
ich denn noch thun, um Euch ganz zu beruhigen? Lasset diese Cosel
nur immer kommen – Euer Triumph wird nur um so größer sein!«

		»Nein, nein!« rief Frau von Dönhoff entrüstet, »wenn die Cosel
hierher kommt, verlasse ich Warschau. Ich kenne sie. Diese Frau ist
zu allem fähig!«

		Marie hustete mehrmals. Die Marschallin, welche an der Thür
horchte und auf dieses verabredete Zeichen wartete, erschien nun
plötzlich unter der Thür. Als sie des Königs ansichtig wurde,
heuchelte sie großes Erstaunen, als hätte sie von seiner [bookmark: page119]Anwesenheit bei
ihrer Tochter nichts gewußt, und that, als wolle sie sich
schleunigst wieder zurückziehen.

		»Ich bin sehr erfreut, Euch zu sehen, Madame,« rief der König
ihr zu, sie zum Bleiben einladend. »Kommt doch und helft mir
gefälligst Euere Tochter wieder zu besänftigen, sie quält mich
durch ungerechtfertigten Verdacht und Zweifel in meine
Aufrichtigkeit.«

		»Um was handelt es sich denn, Sire?« fragte die Angeredete,
indem sie die Ueberraschte spielte. »In der Liebe sind ja Zweifel
und Eifersucht der beste Beweis für eine recht lebhafte Zuneigung.
Ihr werdet Euch doch nicht dadurch gekränkt fühlen, Sire?«

		»Hört mich an, Madame.«

		August erzählte nun der Mutter seiner Geliebten, was sich eben
zugetragen hatte. Die Marschallin hielt während seiner Erzählung
ihre forschenden Blicke abwechselnd bald auf den König, bald auf
ihre Tochter gerichtet, dabei nicht geringe Beunruhigung
heuchelnd.

		»Entschuldigt, königlicher Herr,« sagte sie, sobald der König
geendet hatte, »aber das Verhalten meiner Tochter überrascht mich
durchaus nicht. Jedermann kennt ja den überaus heftigen und
jähzornigen Charakter der Frau von Cosel. Man kann ihre Drohungen
nicht so leicht nehmen – ließ sie sich doch von ihrer Nachsucht so
weit hinreißen, Euere Majestät selbst zu bedrohen.«

		»Nun,« unterbrach sie August, »was ist da zu thun? Wollt Ihr,
daß ich, um Marie zu beruhigen, den Befehl ertheile, Frau von Cosel
unterwegs anzuhalten und sie zur Rückreise zu nöthigen?«

		Bei diesen Worten rief Frau von Bielinska mit dem Ausdruck der
lebhaftesten Dankbarkeit: »Ach, meine liebe Marie, wie sehr kannst
Du Dich glücklich schätzen, in Seiner Majestät einen so [bookmark: page120]treuen
Beschützer gefunden zu haben, der so eifersüchtig über Deine Ruhe
und Sicherheit wacht!« Nach diesem Freudenerguß fuhr sie, sich an
den König wendend, fort: »Sire, verzeiht mir, wenn ich mir die
Freiheit nehme, Euch einen guten Rath zu geben. Es ist zu
befürchten, daß die Gräfin, kühn gemacht durch die Nachsicht und
Huld, welche Euere Majestät ihr bisher in so reichem Maße
angedeihen ließet, sich weigert, derjenigen Persönlichkeit, welche
Ihr an sie abschicken wollt, Folge zu leisten; ich glaube, daß es
nothwendig sein wird, einige ganz verläßliche Personen damit zu
betrauen, welche für den Fall ...«

		August, den die Sache schon etwas zu langweilen begann, ließ die
Marschallin nicht ausreden und sagte nachdrücklich: »Handelt, wie
Ihr es für gut findet, Madame, ich gebe Euch in dieser
Angelegenheit Carte blanche.«

		Die Marschallin ließ sich das natürlich nicht zweimal sagen. Die
beiden Frauen fielen dem König zu Füßen und erschöpften sich in
Dankesbetheuerungen, worauf Frau von Bielinska sich triumphirend
zurückzog.

		Die vorsorgliche Mutter Marien's hatte schon Jemanden ins Auge
gefaßt, auf den sie zählen konnte, um diese Angelegenheit in
erwünschter Weise durchzuführen. Es war dies ein gewisser Herr von
Montargon, ein Franzose von Geburt, welcher mit dem Fürsten
Polignac nach Polen gekommen war. Die Bielinski hatten ihm die
Stelle eines Kammerherrn am Hofe August's des Starken verschafft.
Ueber die Beziehungen dieses Mannes zu der Familie Bielinski waren
verschiedene Gerüchte in Umlauf ... Kurz, Montargon war bald
zur Stelle gebracht. Der König fertigte ihm nun die formelle Ordre
aus, die Gräfin Cosel zu veranlassen, daß sie ihre Reise aufgebe
und sofort umkehre.

		»Und wenn die Gräfin sich weigern sollte, den Befehlen Euerer
Majestät sich zu fügen?« fragte der Franzose. [bookmark: page121]

		Der König überlegte einige Augenblicke. Man sah es ihm an, daß
die Entscheidung, welche er zu treffen im Begriffe stand, ihn große
Ueberwindung kostete.

		»Der Untercommandant meiner Gardereiter, La Haye, wird Euch mit
sechs Mann begleiten,« antwortete er dann auf die Frage
Montargon's, »ich denke, das wird wohl genügen.«

		Ohne Zeitverlust ließ man sodann La Haye herbeirufen, der die
nämlichen Befehle wie Montargon aus dem Munde des Königs
entgegennahm, und in derselben Nacht noch verließ die durch die
Reise einer wehrlosen Frau veranlaßte bewaffnete Expedition
Warschau.

		Es ist wohl überflüssig, hier noch des Weiteren von den
zärtlichen Dankesbezeigungen der Frau von Dönhoff oder von der
Freude zu erzählen, die sich der ganzen Familie Bielinski
angesichts des eclatanten Sieges, den Marie über ihre Rivalin
errungen, bemächtigt hatte.

	
		
		6.

Eine unterbrochene Reise.

		Gräfin Cosel hatte sich entschlossen, an das
Hoflager des Königs zu reisen, um sich ihm irgendwie in den Weg zu
stellen und ihre Sache selbst zu vertheidigen. Dies war der Grund,
weshalb sie, von einigen ergebenen Dienern begleitet, sich in
größter Eile auf den Weg gemacht hatte, damit ihre Feinde ihr nicht
in Warschau zuvorkämen. Der treue Zaklika, welcher niemals von ihr
wich, war natürlich auch diesmal ihr Reisebegleiter. Den armen
Raimund schmerzte es unendlich, seine Gebieterin nun so unglücklich
zu sehen. [bookmark: page122]

		Die Schüchternheit und Zurückhaltung, die Zaklika eigen waren,
gestatteten ihm nicht, seinen Gefühlen irgendwie Worte zu leihen,
und er litt nur umsomehr darunter. Bleich, abgemagert und traurig
ritt er neben dem Wagen seiner Gebieterin einher, stets bereit, den
geringsten ihrer Wünsche zu erfüllen.

		Vor ihrer Abreise hatte ihn die Gräfin zu sich gerufen.

		»Alles hat mich verlassen,« sagte sie zu ihm, »und ich habe nun
niemanden mehr, auf den ich sicher zählen könnte.«

		Bei diesen Worten fixirte sie ihn scharf. Zaklika hörte sie
stillschweigend und mit betrübter Miene an.

		»Und Du,« fuhr die Gräfin fort, »wirst Du mich ebenfalls
verlassen?«

		»Ich? – Niemals!« lautete Zaklika's Antwort.

		»Ich habe nichts Anderes von Dir erwartet und ich glaube auch,
daß ich auf Deinen edlen Charakter und Deine Ergebenheit für mich
bauen kann!«

		»Immer!« antwortete Zaklika, die Hand wie zum feierlichen
Schwure gen Himmel emporstreckend.

		»Ich will Dir das Theuerste, was ich habe, anvertrauen,« sagte
Anna nun mit gedämpfter Stimme. »Schwöre mir aber zuvor, daß Du das
werthvolle Pfand, welches ich Deinen Händen übergeben werde, bis zu
Deinem letzten Athemzuge treulich hüten, es Dir nicht entreißen
lassen willst. Schwöre mir dies, versprich mir, daß Du ohne
Unterlaß, bei Tag und bei Nacht wachen wirst über meinen Schatz,
meine Ehre, wie ...«

		»Wie über eine heilige Reliquie,« unterbrach Raimund sie in
feierlicher Weise. »Ihr könnt darüber vollkommen beruhigt sein,
Madame.«

		»Keine Menschenseele darf erfahren, daß ich Dir dieses Kleinod
anvertraut habe!«

		»Soll ich schwören?« [bookmark: page123]

		»Dein Wort genügt mir vollkommen. Indessen ist es am Platze, daß
Du auch erfahrest, was Du zu vertheidigen haben wirst. Ich habe es
Dir schon gesagt und ich wiederhole es: Du sollst der Hüter von
Gräfin Cosel's Ehre werden! ... Als der König mich meinem
Gatten abwendig machte, legte er ein mit seinem königlichen Siegel
und seiner Unterschrift versehenes Papier in meine Hände: das
Versprechen, daß er für den Fall des Todes der Königin mich
heiraten würde und daß ich dann in alle Rechte seiner Gattin
eingesetzt werden solle. Nur unter dieser Bedingung habe ich mich
bereit finden lassen, das Leben zu führen, das ich bisher geführt
habe! ... Meine Feinde werden sicherlich alles aufbieten, um
mir dieses königliche Heiratsversprechen zu entreißen; denn falls
es in meinem Besitze bleibt, muß der Wortbruch des Königs diesen
mit unverlöschlicher Schande bedecken ... Nun können sie sich
allerdings meiner Person bemächtigen, sich an mir vergreifen – aber
sie werden nicht im Stande sein, mir den Mund zu öffnen; weder
Drohungen, noch selbst Folterqualen werden mich zu dem Geständnisse
bringen können, wo ich dieses Schriftstück verborgen habe. Es
einzumauern oder in der Erde zu vergraben, ist unthunlich, da es ja
möglich ist, daß man mich plötzlich ins Exil schickt; es bei mir zu
tragen aber wäre gewiß sehr gefährlich.«

		Bei diesen Worten zog Anna einen Schlüssel hervor und öffnete
damit eine vor ihr stehende, reich mit Silber und Elfenbein
eingelegte Ebenholz-Schatulle; sie entnahm derselben eine goldene
Kapsel und zog aus der letzteren eine lederne Enveloppe, die mit
einer seidenen Schnur umwunden war, hervor.

		»Du wirst mich nicht verrathen?« fragte sie nochmals, Zaklika
scharf ins Auge fassend.

		Raimund beugte das Knie und ergriff die ihm dargebotene Hand,
sie mit Küssen bedeckend, während zwei große Thränen sich aus
seinen Augen stahlen; dann nahm er die Enveloppe [bookmark: page124]aus den Händen der Gräfin,
betrachtete sie einen Augenblick und barg sie dann rasch unter
seinem Wams.

		»Nur wenn man mich tödtet, soll man mir dies zu entreißen im
Stande sein!« sagte er mit bewegter Stimme.

		Eilig verschloß nun die Gräfin die Cassette wieder.

		»Wir werden sogleich abreisen,« sagte sie dann zu Zaklika. »Da
man niemals der Zukunft sicher ist und wir nicht wissen können,
welche Gefahren oder Unfälle unser harren, ist es nöthig, daß Du
zur Genüge mit Geld versehen bist.«

		Sie überreichte ihm dabei einen mit Gold gefüllten Beutel.

		Wenige Stunden später, nachdem Anna noch ihre Pistolen, von
denen sie sich niemals trennte, frisch geladen hatte, wurde die
Reise nach Warschau angetreten.

		Bis nach Widawa, einem kleinen Städtchen an der schlesischen
Grenze, verlief die Fahrt ohne jeden Zwischenfall. Die Gräfin
fühlte sich hier sehr ermüdet und wollte deshalb einige Stunden der
Ruhe pflegen; sie stieg in dem einzigen Gasthofe des Ortes ab und
gab Befehl, daß rasch ein Mahl bereitet werde. Vor dem Wirthshause
bemerkten die Ankömmlinge zehn Pferde stehen, deren Zügel an hierzu
vorgerichteten Pfosten befestigt waren; Gräfin Cosel und Zaklika
vermutheten, daß die Thiere Trabanten angehörten, die sich auf der
Rückreise nach Sachsen befanden. Der polnische Edelmann hielt an
der Thür zu den Gemächern seiner Herrin treue Wache.

		Es dauerte nicht lange, so erschienen im Vorzimmer der Gräfin
zwei Cavaliere, aus deren Tracht unschwer zu erkennen war, daß sie
zum Hofe gehörten. Die Herren baten Raimund, sie seiner Gebieterin
zu melden – es waren La Haye und Montargon. Sie gaben vor, daß sie,
auf der Durchreise den Gasthof passirend, vernommen hätten, daß
Gräfin Cosel hier abgestiegen sei, und daß sie demnach bäten, die
Frau Gräfin ehrerbietigst begrüßen zu dürfen. [bookmark: page125]

		Der Gräfin war nur der Erstere der beiden Herren bekannt. Sie
erstaunte nicht wenig über die Meldung, welche Zaklika im Aufträge
der Beiden übermittelte; obgleich sie indessen daran gewöhnt war,
alle Welt sich von ihr entfernen zu sehen, statt sie wie früher
aufzusuchen, kam ihr doch nicht der geringste Argwohn, daß hinter
diesem Besuche irgend eine Falle sich bergen könnte. Sie ließ daher
ahnungslos die Herren zu sich bitten.

		La Haye war ein äußerst artiger Mann, ein vollendeter Hofmann
mit den feinsten Umgangsformen.

		Beim Eintritt der beiden Officiere fühlte sich Anna von einer
ihr ganz unerklärlichen Unruhe und Beklemmung ergriffen; indessen
gelang es ihr bei ihrer gewohnten Selbstbeherrschung rasch, das,
was in ihr vorging, zu verbergen. Sie empfing also die Besucher mit
aller Liebenswürdigkeit in anscheinend ruhiger und heiterer
Gemüthsverfassung, und lud sie, als die Zeit des Diners nahte,
höflichst ein, das frugale Mahl, wie es Ort und Umstände boten, mit
ihr zu theilen.

		Während des Mahles entspann sich nach und nach eine ganz
angeregte und lebhafte Conversation; als man aber zum Dessert
gelangte, hielt es Montargon für an der Zeit, sich seiner Mission
zu erinnern. Er begann so leichthin unter anderen Dingen auch von
Warschau zu sprechen und wendete sich endlich geradenwegs mit
folgenden Worten an seine liebenswürdige Wirthin: »Mir will
scheinen, Madame, als hättet Ihr diese lange Reise ziemlich
unnöthigerweise unternommen. So viel ich weiß, ist der König in
Warschau sehr in Anspruch genommen, und wer weiß, ob der von Euch
unternommene Schritt ihm nicht gerade unangenehm ist. Wenn das
Letztere der Fall wäre, so könntet Ihr Euch wirklich großen
Widerwärtigkeiten aussetzen.«

		Bei diesen Worten runzelte die Gräfin finster die Stirne und
ihren Stuhl ein wenig zurückschiebend, erwiderte sie in [bookmark: page126]stolzestem Tone:
»Wie, mein Herr, seid Ihr etwa hierher gekommen, um mir gute Lehren
zu geben, oder glaubt Ihr meine Lage und das, was ich zu thun oder
zu lassen habe, besser als ich beurtheilen zu können?«

		Montargon verlor auf diesen heftigen Ausfall hin beinahe seine
Fassung und stammelte in größter Verlegenheit: »Entschuldigt, Frau
Gräfin!«

		»Nein, nein!« rief Anna, welche über die Worte des Fremden immer
mehr in Aufregung gerieth, »ich kann Euch Euere Ungeschicklichkeit
und Zudringlichkeit durchaus nicht verzeihen. Bleibt mir ein- für
allemal mit Eueren Rathschlägen vom Leib, denn ich nehme solche von
gar niemanden an. Merkt Euch das!«

		Montargon wurde bald roth, bald blaß; er fand aber dann doch
seine Kaltblütigkeit wieder und entgegnete: »Ich muß allerdings
zugeben, Madame, daß es Euch vollkommen freisteht, auf meine
Rathschläge zu hören und sie zu befolgen oder nicht; wenn ich aber
nun zum Beispiel im Namen und Aufträge des Königs zu Euch
spräche ...«

		»Des Königs?« unterbrach ihn die Gräfin betroffen.

		»Ja wohl, Frau Gräfin, im Namen des Königs.«

		»Und selbst wenn dem so wäre,« antwortete sie würdevoll, »würde
ich mich durchaus nicht veranlaßt sehen, darnach mein Vorgehen
einzurichten. Meine Feinde haben sich jetzt seiner bemächtigt und
haben ihn dazu vermocht, etwas zu thun, was er nicht hätte thun
sollen und was er sicher noch tief bereuen wird. Der König konnte
sich wohl für den Moment so von ihnen beeinflussen lassen, allein
ich bin überzeugt, daß er mir Dank wissen wird, wenn ich ihre Pläne
durchkreuze. Das ist mein Standpunkt.«

		So höflich Montargon der Gräfin gegenüber aufzutreten gewillt
war, fühlte er sich doch von dem schroffen Tone, in dem die schöne
Reisende mit ihm sprach, etwas gereizt, und er erwiderte [bookmark: page127]in zwar anscheinend
ruhiger, aber doch sehr sarkastischer und herausfordernder Weise:
»Ihr würdet mich unendlich verbinden, Frau Gräfin, wenn Ihr mich
nicht zwingen wolltet, zu Mitteln Zuflucht zu nehmen, zu
gewaltsamen Mitteln, die Euch gewiß ebenso unangenehm sind als
mir.«

		»Was,« rief Anna erregt, »Ihr wollt es wagen, mein Herr, Hand an
mich zu legen?«

		»Ich habe den gemessenen Befehl des Königs, Euch zum Aufgeben
Eueres Reiseplanes zu veranlassen,« sagte Montargon, »und meine
Pflicht zwingt mich, darnach zu handeln.«

		Auf diese Aeußerung war die Gräfin nicht mehr im Stande, an sich
zu halten; der Zorn übermannte sie völlig und sich erinnernd,
einmal gehört zu haben, daß der Kämmerer der Sohn eines armen
Schreibers sei, rief sie ihm wüthend zu:

		»Fort von hier, elender Actenschmierer! Mach' schleunigst, daß
Du mir aus dem Gesichte kommst, fort, sonst erschieße ich
Dich!«

		Sie griff bei diesen Worten nach einer ihrer Pistolen. Zaklika
war bei dem heftigen Wortwechsel, nichts Gutes ahnend, unter der
Thür sichtbar geworden. Montargon, der einsah, daß er die Sache
ungeschickt angefangen und keinen Augenblick darüber im Zweifel
war, daß die Gräfin ihre Drohung wahr machen würde, falls er sie
noch weiter reizen wollte, schlich sich lautlos davon und La Haye,
der sich bisher nicht in diesen Diseurs gemischt hatte, blieb
allein mit der aufgebrachten Frau im Zimmer zurück.

		Er ließ sich die Art und Weise, wie sein Gefährte abgetrumpft
worden war, zur Warnung dienen und versuchte nun seinerseits mit
der möglichsten Vorsicht und Mäßigung sich der schwierigen Mission,
die ihm geworden, zu entledigen.

		»Frau Gräfin,« begann er, »verzeihet mir, wenn ich es wage, noch
weiter von der angeregten Sache zu sprechen ... [bookmark: page128]Es wäre gewiß
ungerecht, einen Abgesandten für den Auftrag, den er zu überbringen
hat, bestrafen zu wollen. Beruhiget Euch daher, Madame. Wir sind ja
an der ganzen Angelegenheit weiter nicht betheiligt und daher
vollkommen schuldlos, denn wir können sicher nichts dafür, wenn man
uns mit so unangenehmen Aufträgen betraut. Glaubt mir, daß es mich
unglücklich machen würde, Euch auch nur den geringsten Kummer
verursachen zu müssen; aber ich beschwöre Euch, gnädige Frau,
nehmet Rücksicht auf die Lage, in der wir uns befinden. Befehle des
Königs, Befehle, die uns direct aus dem Munde Seiner Majestät
zukommen, sind für den Soldaten heilig und er muß sie ohne jede
weitere Kritik durchführen, koste es, was es wolle!«

		»Habt Ihr den König gesprochen, mein Herr?« fragte die Gräfin,
schon etwas beruhigt.

		»Gewiß, gnädige Frau, und er selbst hat mir die Befehle
ertheilt, nach denen ich handle ... Ich bitte Euch, Madame,
wenn Euch schon an Euerer eigenen Person nichts liegt, so bringet
wenigstens uns nicht ins Verderben und nehmet Rücksicht auf
uns.«

		Der sanfte, begütigende Ton seiner Rede begann die Gräfin mehr
und mehr zu entwaffnen. Unschlüssig ließ sie sich in ein Fauteuil
gleiten.

		»Beruhiget Euch, meine Gnädige,« fuhr La Haye fort, »ich sehe
bis jetzt durchaus nichts, was geeignet wäre, Euch so in Aufregung
oder Furcht zu versetzen.«

		»Und die Dönhoff?«

		»Die Dönhoff?« erwiderte der Officier lächelnd; »aber Frau
Gräfin, das ist ja nur so eine augenblickliche Laune des Königs,
eine Intrigue, wie seinerzeit die mit Henriette Duval, welche nun,
wie so manche andere, längst wieder vergessen ist. Frau von Dönhoff
ist verheiratet. Ihr Mann wohnt gegenwärtig auf dem Lande, er weiß
von gar nichts. Es hat durchaus nicht [bookmark: page129]den Anschein, daß seine Frau nach
Dresden kommen werde. Der König aber wird nun bald nach Sachsen
zurückkehren. Ihr werdet ihn Wiedersehen und es wird nicht lange
dauern, so werdet Ihr Eueren alten Einfluß wiedergewonnen
haben.«

		Die Gräfin hatte sich nach und nach wieder völlig beruhigt und
begann nun La Haye über verschiedene, sie interessirende Dinge zu
befragen; dieser wußte ihr alles in solch befriedigendem Lichte
darzustellen, daß die Sachlage in ihren Augen schließlich viel von
dem früheren bedrohlichen Aussehen verlor. Nach einer etwa
viertelstündigen Unterredung verzichtete die Gräfin, den
inständigen Bitten und Vorstellungen des gewandten Officiers
nachgebend, auf ihre Reise und gab sofort die nöthigen Befehle für
die Rückkehr nach Pillnitz.

		La Haye hatte somit den gewünschten Erfolg erzielt. Montargon
wagte es gar nicht mehr, sich vor der Gräfin blicken zu lassen;
sobald er indessen den Entschluß derselben vernommen hatte,
fertigte er sofort einen Courier nach Warschau ab, um der
Marschallin von dem glücklichen Ausgange seiner Mission Nachricht
zu geben.

		Die beiden Officiere fühlten sich indessen doch noch nicht ganz
sicher, ob nicht die Gräfin etwa unterwegs wieder anderen Sinnes
werden könnte; sie folgten daher mit ihrer Bedeckung in gewisser
Entfernung unbemerkt dem Wagen der Cosel, wobei sie stets da Halt
machten, wo die von ihnen Ueberwachte sich aufgehalten hatte.
Nachdem sie so bis Bautzen gekommen waren, fühlten sie sich ihrer
Sache endlich ganz sicher und kehrten um, um so bald als möglich in
Warschau den Dank ihrer Auftraggeberinnen einzuheimsen.

		Montargon, welcher sich schon lange nicht mehr so nahe vor der
Mündung einer Pistole gesehen hatte, blieb jenes Auftrittes mit der
Cosel noch lange eingedenk und nahm sich fest [bookmark: page130]vor, nicht sobald wieder sich in
so heikle Angelegenheiten zu mischen ...

		Inzwischen begann Frau von Dönhoff in Warschau die öffentliche
Aufmerksamkeit mehr und mehr auf sich zu lenken und Gegenstand des
Tagesgespräches zu werden. Sie kam dabei nicht am besten weg, denn
obgleich zu jener Zeit der Einfluß fremder Sitten und Gebräuche in
Polen sich bereits recht fühlbar machte und dies nicht gerade der
erste Scandal dieser Art war, so fanden doch alle anständigen und
rechtschaffenen Leute die Aufführung dieser jungen Frau empörend,
welche in Abwesenheit ihres Gemahls so häufig die Besuche des
Königs empfing und sich auch ungescheut öffentlich mit ihm zeigte.
Die Entrüstung hierüber war bereits auf einen hohen Grad
gestiegen.

		Noch schärfer als alles Andere aber wurde die Rolle beurtheilt,
welche die Mutter der jungen Frau in der Affaire spielte, sowie die
Schwester der Letzteren, Frau von Potzki, welche das Benehmen
Marien's ganz in der Ordnung zu finden schien. Weit entfernt, sich
zu bestreben, ihr frivoles Treiben vor den Augen der Welt zu
verbergen oder irgend welches Schamgefühl zu empfinden, rühmten
sich diese Frauen noch ganz offen der königlichen Gunst. Die
übrigen Glieder der Familie Dönhoff, welche man bisher durch
geschickte Manöver auf dem Lande zurückzuhalten gewußt hatte,
begannen endlich doch die volle Wahrheit zu ahnen und Lärm zu
schlagen. Man drängte den Gemahl Marien's dazu, seine Frau zu sich
zu rufen. Dönhoff schrieb täglich Briefe in diesem Sinne nach
Warschau, einen dringender und entschiedener als den anderen, ja,
er sparte selbst Drohungen nicht. Man fand indessen immer wieder
einen Vorwand, um Zeit zu gewinnen.

		Doch wie alles endlich ein Ende nimmt, so mußte man auch hier
zuletzt keine Ausrede mehr zu finden – es mußte zur Entscheidung
kommen. Frau von Bielinska, welche überall und [bookmark: page131]in jeder Affaire sich so gut
aus der Schlinge zu ziehen wußte, entschloß sich, selbst ihren
Schwiegersohn aufzusuchen.

		Am Morgen nach ihrer Ankunft auf dem Gute, wo sich Herr von
Dönhoff aufhielt, hatte sie eine längere Unterredung mit ihrem
Schwiegersohn. Sie ging geradenwegs auf den Zweck ihres Besuches
los.

		»Mein lieber Dönhoff,« sagte sie, »quält uns nicht länger mit
Euerem Drängen. Ihr wollt, daß Marie zu Euch zurückkehre, ich aber
erkläre Euch offen, daß daraus nichts wird! Wir sind durchaus nicht
gesonnen, das Wohl unserer ganzen Familie Euerem Eigensinn zu
opfern ... Wir haben den König für uns gewonnen und er ist
ganz außerordentlich für Marie eingenommen. Es wäre Wahnsinn, wenn
ich sie, um Euerem lächerlichen Bedenken zu genügen, hierher
brächte und auf diese Weise mit eigener Hand unser Glück
zerstörte.«

		Dönhoff war noch ein Edelmann von altem Schrot und Korn; die
Anschauung der Dinge, wie sie bei der Marschallin gang und gäbe
war, entsprach durchaus nicht seinen Ansichten. Seine Stirne
verfinsterte sich mehr und mehr.

		»Höret mich an, Baron,« fuhr Frau von Bielinska fort. »Ihr habt
nun die Wahl: Ihr könnt entweder stillschweigend die Dinge gehen
lassen, wie sie sich entwickeln müssen und sich die Gnade Seiner
Majestät zunutze machen, was Euch gewiß keinen Schaden bringen
würde, oder aber Ihr könnt Euere Einwilligung zur Scheidung geben.
Der päpstliche Nuntius Monsignor Grimani will unserer Familie sehr
wohl; es wird ihm ein Leichtes sein, in Rom die Scheidung
durchzusetzen.«

		»Ah, meine Liebe,« antwortete Dönhoff ruhig, »ich habe durchaus
keine Lust, das Herz meiner Frau mit dem Könige zu theilen, denn,
um die Wahrheit zu sagen, es bliebe dabei weder für ihn, noch für
mich etwas, was sich der Mühe lohnte. Wie man hört, macht ja alle
Welt Euerer Tochter die Cour. Lasset [bookmark: page132]mich also in Ruhe mit Euerem König, mit
seiner Gunst und seinem Gelde! Befreit mich von Marie, das ist
alles, was ich verlange und ich habe nur die Bitte hinzuzufügen,
daß dies sobald wie möglich geschehe.«

		Die Marschallin war nicht wenig erstaunt, als sie sah, daß ihr
Schwiegersohn die Sache so leicht nahm und die ihm in Aussicht
gestellte königliche Gunst so geringschätzig zurückwies. Nachdem
sie von Dönhoff die schriftliche Einwilligung zur Ehescheidung
erlangt hatte, begab sie sich nach Warschau zurück, Ihr erster Gang
war zu Monsignore Grimani. Der Nuntius schrieb sofort nach Rom und
Clemens XII. bewilligte anstandslos die Scheidung.

		Marschall Bieliuski, der schon seit längerer Zeit leidend und
von den Aerzten aufgegeben war, wurde kurz nach diesem Vorfall
immer kränklicher und starb bald darauf. Er hinterließ seiner
Familie eine ganz enorme Schuldenlast; seine Güter waren
größtentheils verpfändet und überhaupt seine Angelegenheiten in der
denkbar größten Unordnung. Die einzige Hoffnung der Familie, sich
wieder zu rangiren, beruhte nun auf der jungen Dönhoff, die von da
an nicht verabsäumte, unablässig die eifrigsten Angriffe auf die
Casse Seiner Majestät zu unternehmen.

		Dem verstorbenen Marschall wurde selbstverständlich eine sehr
solenne Leichenfeier veranstaltet, ja, dieselbe gestaltete sich
nach den Berichten der Chronisten aus jener Epoche zu einer der
glänzendsten des Jahrhunderts. Nachdem die Beisetzung vorüber war,
beeilte man sich, zu Gunsten der Witwe und der hinterlassenen
unglücklichen Waisen an das Mitleid und die Generosität August's
II. zu appelliren, und zwar mit ersichtlichem Erfolg. Die Familie
wurde mit Glücksgütern förmlich überschüttet. Indessen wäre es Frau
von Dönhoff ohne die Beihilfe ihrer Mutter, nach dem Urtheile von
Zeitgenossen, niemals [bookmark: page133]gelungen, so reichliche Hilfe, so viele
Schenkungen aller Art zu erlangen. Madame Bielinska war unermüdlich
thätig für das Wohl ihrer Familie. Sie hatte immer neue Wünsche und
Forderungen zu erheben und sie benahm sich dabei so geschickt, mit
solcher Klugheit und solchem Raffinement, die Vorwände, mit welchen
sie ihr Anliegen zu unterstützen wußte, waren stets so natürlich,
so einleuchtend, die Bedürfnisse, welche befriedigt werden mußten,
so unabweislich, sie sprach mit so überzeugendem Tone und wußte so
sehr das Herz des Königs zu rühren, daß dieser ihr nichts
abzuschlagen vermochte. August bewilligte alles, was man von ihm
forderte, obgleich diese Willfährigkeit ihn sehr bedeutende Summen
kostete und die Sachsen gar oft über seine Verschwendung
murrten.

		Das Leichenbegängniß des Marschalls war, wie erwähnt, äußerst
prunkvoll gewesen; man hatte dabei aber nicht einmal Trauerkleider
getragen. Natürlich fand man dies auch nachher nicht mehr für
dringend nöthig ... Sollte man dem König die Gelegenheit
benehmen, sich zu unterhalten? Man wagte es nicht, seinen
Vergnügungen Hindernisse in den Weg zu legen oder ihn seiner
gewohnten Zerstreuungen zu berauben. Es war daher nicht zu
verwundern, daß man bald nach dem Tode des alten Bielinski seine
Kinder wie früher an all den Bällen und übrigen Vergnügungen des
Hofes theilnehmen sah.

		Diese Feste reichten indessen in Pracht und Glanz beiweitem
nicht an jene hinan, welche man in Dresden gesehen. Es mangelte
hier eben fast an allem hierzu Erforderlichen; man war stets
gezwungen, das zu demselben nöthige Material aus Dresden
herbeischaffen zu lassen; man hatte hier auch nicht jene zahllose
Schaar von Dienern und diensteifrigen Geschäftsleuten zur Hand, wie
sie in Sachsen zur Verfügung standen, stets bereit, jeden Wunsch
des Königs zu erfüllen, bevor er noch recht ausgesprochen war.
[bookmark: page134]

		Warschau war im Vergleiche zu dem herrlichen Dresden arm und
konnte sich, was Luxus und Reichthum anbelangt, mit der sächsischen
Hauptstadt entschieden nicht messen. Der König aber wollte durchaus
der Dame seines Herzens zeigen, was er ihr zu bieten im Stande war,
er wollte ihre Bewunderung und ihr Staunen Hervorrufen; so sprach
man denn bald davon, nach Dresden zurückzukehren, und Frau von
Dönhoff war diesem Plane durchaus nicht abgeneigt, sobald sie sich
versichert hielt, daselbst weder Frau von Cosel, noch ihren
Pistolen zu begegnen.

		Um sich von ihrer Rivalin, deren Grimm sich, wie sie annahm,
mehr gegen sie selbst als gegen den König kehrte, zu befreien,
heuchelte Frau von Dönhoff unausgesetzte Furcht und Schrecken, die
sie durchaus nicht in so hohem Maße empfand, sie umgab sich mit
Wachen und sah überall und bei jeder Gelegenheit Gefahren, die in
Wirklichkeit niemals bestanden.

		Es ist mehr als wahrscheinlich, daß Frau von Dönhoff bei ihrem
Vorgehen nur nach den Weisungen von Gräfin Cosel's Feinden
handelte, und daß diese, welche die Rückkehr der ehemaligen
Favorite, sowie die Folgen fürchteten, welche sich daraus für sie
ergeben konnten, die junge Polin aufstachelten, allen Einfluß,
welchen sie jetzt auf den König besaß, geltend zu machen, um ihre
Rivalin endgiltig und gänzlich zu verderben. So kam es, daß August,
der aufrichtig geneigt war, Anna in schonendster Weise zu
behandeln, wie er überhaupt gegen seine Favoritinnen, wenn er sie
verließ, wenn auch nicht gerade mit übertriebenem Zartgefühl, so
doch mit einem gewissen Anstand sich benahm, durch die ihn
umgebende Coterie fast tagtäglich zu neuen Schritten und Maßregeln
gegen die Gräfin Cosel angespornt wurde.

		Flemming hatte seine guten Gründe, die arme Frau nicht zur Ruhe
kommen zu lassen. Er sah wohl ein, daß er und sein ganzer Anhang
verloren waren, wenn sie jemals den König [bookmark: page135]wiedersah. Er fühlte, daß es, um
vollständig ans Ziel zu gelangen, nöthig war, zwischen dem König
und der Gräfin eine unüberbrückbare Kluft zu schaffen. So erschien
ihm denn auch die Entfernung zwischen Dresden und Pillnitz als zu
gering, um die genügende Sicherheit für seine Zwecke zu bieten. Es
konnte sich ja doch fügen, daß König August der Gräfin dort
zufällig begegnete, und es wäre unklug gewesen, dem nicht bei
Zeiten vorzubeugen.

		Zuerst mußte Frau von Dönhoff dem König einreden, daß die
Nachbarschaft von Pillnitz – natürlich so lange die Cosel dort
weilte – sehr gefährlich werden könnte; Flemming erinnerte dann
seinerseits den König daran, daß er in einem Moment der
Leidenschaft in unüberlegter Weise sich ein geschriebenes
Heiratsversprechen hatte entreißen lassen, daß die Gräfin sich
überall rühmte, August's Gattin zu sein, und daß man diesem den
König mit Lächerlichkeit bedeckenden Scandal um jeden Preis
schleunigst ein Ende machen – daß man mit einem Worte die Cosel
zwingen müsse, das compromittirende Document herauszugeben.

		August fand das ganz in der Ordnung. Nachdem er sich einmal so
weit hatte fortreißen lassen, den Verfolgungen gegen seine einstige
Geliebte zuzustimmen, war es schwer, denjenigen, die ihn auf diesem
Pfade vorwärts drängten, fernerhin Widerstand zu leisten.

		Von da ab ließ man die unglückliche Frau in Pillnitz nicht mehr
zur Ruhe kommen.

		Eines Tages erschien Watzdorf neuerdings bei der Gräfin.
Obgleich ihr dieser Mensch den größten Widerwillen einflößte,
empfing sie ihn doch höflich. An die unablässigen Verfolgungen
bereits gewöhnt, hatte sie sich vorgenommen, ihren Feinden in
keiner Weise zu zeigen, wie sehr sie sich gekränkt fühlte, vielmehr
allen Schritten derselben gegenüber die größte Gleichgiltigkeit zur
[bookmark: page136]Schau zu
tragen. Watzdorf trat diesmal behutsamer und mir mehr Respect auf
als bei seinem ersten Besuche.

		»Seid überzeugt, verehrte Gräfin,« begann er nach einer sehr
höflichen Begrüßung, »daß ich von den besten Gesinnungen für Euch
beseelt bin. Einen Beweis hiefür möget Ihr darin erblicken, daß ich
auch heute mit der Absicht hierher komme, ein besseres Verhältniß
zwischen Euch und dem König herbeizuführen. Es ist unser
sehnlichster Wunsch, den König Euch gegenüber in versöhnlicher
Stimmung zu sehen – allein ...«

		»Nun ... allein ...?« fragte Anna, ihn scharf
fixirend.

		»Allein Ihr müßt Euererseits, Frau Gräfin, zu einigen
Concessionen Euch herbeilassen.«

		»Höret mich an, mein Herr!« unterbrach ihn Anna bei diesen
Worten. »Ich bin zur Königin erhoben worden, ich bin die Mutter
dreier vom König anerkannter Kinder und ich habe demselben niemals
irgend einen Anlaß zur Eifersucht gegeben, nie etwas gethan, was
mir oder ihm Schande gemacht hätte, und all die vielen gegen mich
ausgestreuten Verleumdungen mußten am Panzer meines makellosen
Wandels abprallen. Ich bin mir gar keines Unrechtes bewußt – wenn
nicht meine allzu große Liebe für den König mir als Unrecht
angerechnet werden soll. Nach acht Jahren ruhigen Zusammenlebens
ist es indessen elenden Intriguen gelungen, wenn nicht das Herz des
Königs mir ganz zu entfremden, doch die Neigung desselben für mich
erkalten zu machen. Er befiehlt mir, aus meine Liebe Verzicht zu
leisten – ich unterwerfe mich ohne ein Wort der Erwiderung. Man
verjagt mich aus einem Palaste, den er mir geschenkt hatte – ich
ergebe mich auch darein und räume ihn ruhig. Man befiehlt mir,
Dresden zu verlassen – ich ziehe mich nach Pillnitz zurück.
Unaufhörlich von meinen Feinden gequält und verfolgt, will ich
endlich den König sehen, um mich selbst gegen alle Angriffe zu
vertheidigen, ich mache mich auf den Weg nach Warschau – [bookmark: page137]lasse mich aber
ruhig dazu bestimmen, die Reise wieder aufzugeben und auf halbem
Wege umzukehren. Ungeachtet all dieser Thatsachen, ungeachtet all
dieser Proben von Unterwerfung und Achtung vor dem Willen des
Königs entblödet man sich nicht, mich überall als eine hochmüthige,
rachsüchtige, gefährliche Frau auszuschreien; man fürchtet sich
angeblich vor meinem Zorn, man sagt, ich wäre fähig, einen Angriff
auf das Leben Seiner Majestät zu unternehmen ...«

		»Es ist wahr,« sagte Watzdorf lachend, »man sagt alles das;
allein Ihr könnt die Leute ja leicht zum Schweigen bringen, gnädige
Gräfin, und Euch in die gleiche Lage versetzen, in der sich die
Königsmark und die Teschen befinden.«

		Anna, aufflammend vor Zorn, schrie auf diese Bemerkung heftig:
»Die Teschen sowohl als die Königsmark waren Maitressen des Königs,
mein Herr, ich aber bin seine Frau – ich habe sein
Heiratsversprechen schwarz auf weiß!«

		Auf diesen Einwurf antwortete Watzdorf mit lautem Gelächter.

		»Aber, meine liebe Gräfin,« sagte er dann mit verletzender
Vertraulichkeit, »das sind ja lauter alte Geschichten. Zu was
vermöchte die Leidenschaft einen Menschen nicht zu bringen? Ja, die
Liebe ist ein Despot und der Mann, welcher sich unter ihr Joch
gebeugt hat, ist nicht mehr Herr seiner selbst, er vergißt auf sich
und seine Umgebung und weiß nicht mehr, was er thut. Wurde denn
unser vielgeliebter König August der Starke nicht auch gezwungen,
den Frieden von Altranstädt zu unterzeichnen, und doch läßt er
heute überall verkünden, daß jener Vertrag werthlos, daß er null
und nichtig sei. Wenn er Euch also ein Heiratsversprechen gegeben
hat, so könnt Ihr überzeugt sein, daß dies durchaus von keiner
Bedeutung ist.«

		Anna gab sich alle mögliche Mühe, um ihren Unmuth über eine
solche Sprache niederzukämpfen. [bookmark: page138]

		»Es ist vielleicht dem König gestattet,« rief sie, »seinen
Worten und seinen feierlichen Schwüren weiter keinen Werth
beizulegen? – Nein, ich kann es nicht glauben! Ich betrachte ihn
noch immer als einen ehrenhaften Mann, der weiß, was er thut, und
weder sich noch Andere zu täuschen versteht ... Mir ist und
bleibt sein gegebenes Wort heilig und unantastbar.«

		Gräfin Cosel, die ihre Erregung kaum noch zu beherrschen
vermochte, begann nun mit raschen Schritten das Zimmer zu
durchmessen.

		Nach einigen Augenblicken des Schweigens fand Watzdorf endlich
den Muth, die delicate Frage des vom König Unterzeichneten
Schriftstückes, das sich in Anna's Händen befand, direct
anzufassen.

		»Sagt einmal aufrichtig, Madame,« begann er, »welche Ansprüche
Ihr erhebt.« ... Hier räusperte sich Watzdorf; er war
sichtlich verlegen. Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Welche
Entschädigung verlangt Ihr für das Unrecht, das man Euch angethan?
Der König hat Euch sehr viel Erkenntlichkeit und Wohlwollen
bewahrt. Er wird alles aufbieten, um Euch zufriedenzustellen,
vorausgesetzt natürlich, daß Ihr nicht unmögliche Dinge verlangt
und daß Ihr ohne böse Absicht unternommene Scherze nicht zu ernst
nehmt ... Folgt meinem Rathe, gnädige Frau, und gebt dem König
jenes Papier zurück.«

		Anna wendete sich lebhaft gegen den Sprecher: »Ah, ah,« rief
sie, »also darum seid Ihr hierher gekommen, mein Herr?«

		»Ja wohl, Madame, wozu sollte ich es leugnen?«

		»Nun wohl, so kehret dahin wieder zurück, von wo Ihr gekommen
seid!« rief Anna nun wüthend; »so lange ich lebe, werde ich dieses
Papier Niemandem ausliefern – denn dieses Stück Papier bedeutet
meine Ehre und meine Ehre ist mir theuerer als mein Leben. Glaubt
Ihr vielleicht, daß ich alle diese Geschenke, diese Paläste vom
König angenommen hätte, [bookmark: page139]wenn ich dafür einfach seine Maitresse geworden
wäre? Glaubt Ihr, daß ich ihm auch nur die Hand entgegengestreckt
hätte, wenn ich nicht jenes schriftliche Heiratsversprechen von ihm
erhalten haben würde? ...«

		»Aber ein solches Versprechen kann ja doch nicht ernsthaft
genommen werden, Madame,« erwiderte Watzdorf; »Ihr werdet ja selbst
zugeben müssen, daß das gar keinen Werth hat – denn nicht nur lebte
die Königin damals noch, sondern sie weilt auch heute noch unter
uns! Wer kann sich denn das Recht anmaßen, im voraus über eine
Zukunft zu verfügen? ... Nein, Frau Gräfin, solche Schwüre und
Versprechungen haben weder vor dem Gesetze noch vor der Welt
überhaupt irgend einen Werth.«

		»So – und warum wollt Ihr denn nun dieses Papier wieder zurück
haben? ... Ihr schämt Euch heute Alle darüber, zu sehen, wie
eine arme, schwache und in Euere Schliche nicht eingeweihte Frau
durch Eueren Herrn und Gebieter betrogen wurde! Ihr befürchtet, daß
diese Leichtfertigkeit, dieser Verrath ihn in den Augen der Welt
brandmarken könnte, wie er es verdient.«

		»Madame,« fiel ihr Watzdorf ins Wort, »ich kann für den König,
meinen Herrn, so tief verletzende Worte nicht länger mit
anhören.«

		»Nun gut, so gehet nur schnell wieder dahin, woher Ihr gekommen
seid,« sagte Anna, indem sie sich anschickte, das Zimmer zu
verlassen. Der Unterhändler erhob sich rasch von seinem Sitze, um
sie zurückhalten.

		»Ich beschwöre Euch, Madame, bedenket, wohin das führen wird.
Wollt Ihr denn den König förmlich dazu zwingen, die äußersten
Mittel in Anwendung zu bringen? Wollt Ihr es so weit treiben, daß
er ohne alle Rücksicht gegen Euch vorgeht? ... Bedenket doch,
welche Macht dem König zur Verfügung steht! [bookmark: page140]Ihr werdet nicht im Stande sein,
jenes Papier so gut zu verbergen, daß es ihm nicht gelingen sollte,
es Euch zu entreißen!«

		»Er möge es versuchen!« antwortete die Gräfin kalt.

		»Das wäre eine für Euch sehr traurige Sache, Madame,« fuhr
Watzdorf fort, »und Jene, die es gut mit Euch meinen,« können nicht
zugeben, daß Ihr blind und unaufhaltsam in Euer Verderben rennet.
Ich möchte Euch eben solches Unglück ersparen, deshalb bin ich
hier. Bedenket wohl, daß Ihr, wenn Ihr den König zum Aeußersten
treibt, nicht mehr von ihm zu erwarten habt als unnachsichtliche
Strenge, während durch Nachgiebigkeit und Gehorsam ...«

		Anna ließ ihn nicht zu Ende kommen. »Ihr wollt also,« rief sie,
»daß ich meine Ehre verkaufen und den Preis dafür nennen soll? Nun
gut, so vernehmt denn, daß alle Schütze des Königs nicht hinreichen
würden, um die Ehre einer Frau, wie ich bin, um die Ehre der Gräfin
Cosel zu bezahlen. Nicht für alle Güter der Welt wäre sie mir
feil!« Sie sprach diese Worte mit einem unbeschreiblichen Ausdruck
von Stolz und Verachtung. »Ich will,« fügte sie dann hinzu, »daß
die ganze Welt erfahre, wie man mich betrogen und welch unwürdiges
Spiel man mit mir getrieben hat!« Heiße Thränen rannen ihr über die
Wangen ... »Nein, nein!« rief sie dann plötzlich in wildem
Schmerz, »Ihr lügt, mein Herr! Es ist geradezu unmöglich, daß der
König Euch einen solchen Auftrag gegeben hat – es ist nicht wahr,
ich glaube es nicht! Ihr verleumdet den König, Ihr setzt ihn tief
herab, indem Ihr seinen Interessen zu dienen glaubt. Ja, er hat
Augenblicke des Leichtsinns, in denen er sich vergißt – allein ich
setze zu viel Vertrauen in sein edles Herz, als daß ich ihn einer
solchen Handlungsweise fähig halten könnte.«

		Schweigend griff Watzdorf in die Brusttasche seines Wamses und
zog daraus ein Packet Papiere hervor, unter welchen er rasch nach
einem Briefe des Königs mit dessen Siegel und [bookmark: page141]Unterschrift suchte; einige
Augenblicke später hielt er ihn, ohne ein Wort zu sagen, der Gräfin
hin – diese aber stieß das Papier durch eine Handbewegung mit einem
verachtungsvollen Blicke von sich.

		»Wenn das,« sagte sie, »was August mir geschworen und mit
eigener Hand unterschrieben hat, für ihn nichts ist, dann kann ich
diesem Schreiben auch keine größere Bedeutung beilegen. Morgen
schon, mein Herr, kann Euch der König diesen Brief wieder abfordern
und das, was darin enthalten ist, ableugnen.«

		Sichtlich verwirrt nahm Watzdorf den Brief an sich und verbarg
ihn wieder in seiner Tasche. Ein Ausdruck des Mitleids flog über
sein Gesicht.

		»Madame,« sagte Watzdorf ernst. »Euere Haltung zwingt mich, Euch
alle Achtung zu zollen, und ich beklage Euch tief, Ihr mögt es mir
nun glauben oder nicht – das ist aber leider alles, was ich für
Euch thun kann ... Aber, beim Himmel, überlegt Euch die Sache
noch einmal. Bedenkt, Gräfin, welchen Gefahren Ihr Euch
aussetzt! ... Ich würde mir niemals erlauben, ein verletzendes
Wort gegen den König zu gebrauchen, denn er ist der edelste und
beste der Herrscher – aber er ist auch König und verpflichtet, in
seiner Person die königliche Würde zu vertheidigen, für welche er
den Völkern und den anderen Monarchen gegenüber Rechenschaft
ablegen muß ... Erinnert Euch an das traurige Ende all Jener,
welche wie Ihr das königliche Mißfallen auf ihr Haupt
herabbeschworen haben. Es ist gefährlich, sich August dem Starken
in den Weg zu stellen!«

		»Ich kenne ihn besser als Ihr,« antwortete Anna ruhig.

		»Seine Majestät ist gewiß ein gütiger und huldvoller Herr, aber
er kann auch unerbittlich werden.«

		»Ich weiß das.«

		»Ich bitte Euch daher nochmals, Madame ...« [bookmark: page142]

		»Spart Euere Zeit und Euere Mühe,« antwortete die Gräfin mit
eisiger Kälte, »es ist ja doch alles umsonst. Mit Drohungen kann
man bei mir noch viel weniger ausrichten als mit Bitten, denn ich
würde mich schämen, vor jenen zurückzuweichen!«

		Nochmals versuchte Watzdorf die Gräfin zu überreden, jedoch
vergeblich; sie wollte nichts mehr hören und ließ ihn endlich,
indem sie ihm noch einen Blick voll Verachtung zuwarf, ohneweiters
stehen, indem sie sich in ihre Gemächer zurückzog.

		Es blieb Watzdorf unter solchen Umständen nichts übrig, als nach
Dresden zurückzukehren und dort über den Mißerfolg seiner
neuerlichen Mission Bericht abzustatten.

	
		
		7.

Ein Gesuch und seine Folgen.

		Es giebt gewisse grausame Naturen, welchen der
Anblick fremden Schmerzes Vergnügen bereitet, welchen es Freude
macht, Andere klagen zu hören, herzlose Naturen, die sich an den
Leiden Unglücklicher ergötzen und mit dem Elend, das sie umgiebt,
ihren Spott treiben können. Was immer das Motiv sein mag, welches
sie zu so unmenschlichem Verhalten treibt – nichts kann sie
entschuldigen, nichts ihnen den Ruf unwürdiger und tief gesunkener
Menschen ersparen.

		Die Unglücksschläge, welche Frau von Cosel getroffen, weit
entfernt, auch nur das geringste Mitleid bei ihren Feinden zu
erregen, erweckten bei denselben bloß ein Gefühl der Befriedigung
und stachelten sie zu neuen Verfolgungen auf. Es muß indessen
zugegeben werden, daß die Gräfin, als sie noch im [bookmark: page143]Besitze der Macht war,
durch ihren Hochmuth gar manche Empfindlichkeit verletzt, daß sie
diesen verderbten Höflingen zu sehr hatte fühlen lassen, wie wenige
unter ihnen sie ihrer Achtung würdig halte. Uebrigens war es an
diesem Hofe, wo persönliche Intriguen stets eine so große Rolle
spielten, schwer, sich an irgend jemanden enger anzuschließen.

		Zu jenen Zudringlichen, die sich weder fortjagen, noch irgendwie
aus der Fassung bringen lassen, gehörte auch die Baronin Glasenap.
Gräfin Cosel hatte ihr schon einmal verboten, ihr Haus je wieder zu
betreten; denn sie hatte erkannt, daß die Schleicherin nur zu ihr
kam, um unter dem Scheine erheuchelter Freundschaft bei ihr zu
spioniren und sie auszuholen, und daß die Falsche, sobald sie
derselben den Rücken gewendet, sich über sie lustig machte und die
unsinnigsten Geschichten, die schwärzesten Verleumdungen über sie
verbreitete. Seit langer Zeit hatte Gräfin Anna die Baronin nun
nicht mehr zu Gesicht bekommen, und die Umstände, unter welchen
sich ihr letzter Abschied abgespielt, ließen darauf schließen, daß
sie sich wohl niemals mehr werde bei ihr blicken lassen.

		Wie groß war daher Gräfin Cosel's Erstaunen, als man ihr am Tage
nach ihrer Rückkehr nach Pillnitz den Besuch der Baronin
ankündigte. Anna überlegte zuerst, was sie thun solle. Die Dame
empfangen, hieß sie ihrem Sarkasmus und ihren Beileidsbezeugungen
aussetzen, von deren Unaufrichtigkeit Anna vollkommen überzeugt
war ... Während dessen lief die Glasenap, welche sich durch
das lange Warten durchaus nicht irre machen ließ, rings um das Haus
herum, eifrig nach einer unversperrten Thür forschend, um in das
Haus eindringen zu können. Sie kam hierbei auch zu den Fenstern
jenes Gemaches, in welchem sich Gräfin Cosel eben aushielt, und
erspähte dieselbe sofort. Anna erschrak nicht wenig bei ihrem
Anblick und wollte sich schnell in ein anstoßendes Cabinet
flüchten. [bookmark: page144]

		»Ach, liebe Gräfin,« rief die Baronin ihr zu, »verbergt Euch
doch nicht! Ich weiß wohl, daß Ihr mir wenig Vertrauen schenkt,
indessen verzeihe ich Euch das ja gerne, denn Euere Lage flößt mir
Nachsicht und Mitleid ein. Gebt doch gefälligst Eueren Leuten
Befehl, daß sie mich einlassen – ich habe Euch ja tausend Dinge zu
erzählen, bringe Euch viel Pikantes aus der Stadt und will Euch
nebenbei auch umarmen!«

		Gräfin Cosel gab endlich dem Drängen der Baronin nach und
empfing sie. Diese warf sich nach ihrem Eintritt ins Zimmer in
einen Fauteuil, besah sich in einem gegenüberliegenden Spiegel und
machte sich dann daran, ihre Frisur, die während der Reise etwas
derangirt worden war, wieder in Ordnung zu bringen.

		»Es liegt mir viel daran,« sagte sie dann, »zu beweisen, daß ich
für meine Freunde ein warmfühlendes Herz habe, obgleich man mir in
Dresden diese gute Eigenschaft, wie noch so manche andere
absprechen will. Wahrhaftig, es giebt gar keine Verleumdung, welche
diese häßlichen Menschen nicht auf meine Rechnung setzten ...
O, Ihr könnt mir es glauben, liebe Cosel, daß ich Euch um die
friedliche Einsamkeit sehr beneide, in der Ihr jetzt lebt, denn an
diesem Hofe ist es ja rein zum Tollwerden!«

		Die Baronin ließ eine kurze Pause in ihrem Redeschwall
eintreten, machte sich es in ihrem Fauteuil bequem und warf dabei
neugierige Blicke ringsumher.

		»Es ist in der That so übel nicht hier in Pillnitz,« bemerkte
sie dann; »der Ort ist recht hübsch, ruhig, friedlich, und Ihr
werdet Euch hier nicht gerade schlecht befinden, wenn man Euch
wenigstens da einmal in Ruhe läßt. Allein ich befürchte sehr, daß
man Euch auch noch aus diesem reizenden Aufenthalt vertreiben wird.
Diese schändliche Dönhoff ist zu allem fähig ...«

		Die Gräfin antwortete hierauf mit einem verächtlichen Lächeln.
[bookmark: page145]

		»Ja, ja, diese schöne Dame befindet sich jetzt in Dresden. Sie
hat eine ganz höllische Angst, daß Ihr Euere Pistolen an ihr
probiren könntet. Der Oberst Chatir begleitet sie mit sechs
Gardesoldaten auf Schritt und Tritt. Ich glaube indessen, daß ihr,
selbst, wenn sie gar nichts zu befürchten hätte, eine solche
Begleitung durchaus nicht mißfallen würde ... Sie bewohnt das
Palais Fürstenberg's und soll dort so lange bleiben, bis dasjenige
gebaut sein wird, welches ihr der König versprochen hat; ich
vermuthe aber, daß ihr Regiment früher als jener Bau zu Ende sein
wird.«

		»Sie haben ja doch den Palast, welchen man mir weggenommen hat!«
warf Anna ein.

		»O, der ist schon für den jungen Kurfürsten bestimmt,« erwiderte
Glasenap. »Chatir ist Hofmarschall, Minister, Freund und wie ich
glaube, sogar Kammerfrau der Madame Dönhoff ... General
Flemming giebt ganz charmante Soiréen zu Ehren des Königs mit
seiner Favorite, und man behauptet, daß sie niemals mit ganz klarem
Kopf die Flemming'schen Salons verlassen. Auf einer dieser Soiréen,
so wurde mir berichtet, nahm der König, der etwas angeheitert war,
Frau von Dönhoff beim Kinn und bedachte sie mit einem jener ebenso
zärtlichen als gewagten Kosenamen, wie sie ihm geläufig sind – und
wie sie, unter uns gesagt, diese Dönhoff auch vollauf verdient; sie
nahm die Sache jedoch gar nicht schlimm auf. Im Uebrigen ist sie,
wie man sagt, so gutherzig, daß sie sich durchaus nichts daraus
machte, die Gunst des Königs mit wem immer zu theilen – Ihr, liebe
Cosel, würdet natürlich in eine solche Theilung niemals
einwilligen, Ihr, die Ihr das Herz des Königs ganz allein besitzen
möchtet.«

		Als die Baronin bei diesem Punkte ihrer vertraulichen
Mittheilungen angelangt war, rückte sie mit ihrem Sessel einen
Schritt weiter vor, warf einen vorsichtigen Blick [bookmark: page146]rings umher und fuhr dann,
den Finger auf die Lippen legend, fort:

		»Der König hat sich jetzt sehr verändert; wir kannten ihn früher
doch stets als einen recht guten Herrn, allein er fängt jetzt an,
bösartig und hartherzig zu werden.«

		Die Gräfin warf der Schwätzerin einen scharfen Blick zu und
sagte dann: »Mit mir ist er nicht so.«

		»O, das ist ja ganz natürlich,« antwortete die Baronin, »große
Liebe endet ja niemals ganz; aber Ihr habt wahrscheinlich schon von
Jablonowski sprechen gehört?«

		»Nein,« sagte Anna, »ich sehe ja hier niemanden.«

		»Aber es ist Euch gewiß erinnerlich, welche wichtigen Dienste
der oberste Hetman und der ruthenische Wojwode dem König in der
polnischen Sache geleistet haben ... und wißt Ihr, wo sich der
Wojwode jetzt befindet?«

		Neugierig und voll Beunruhigung harrte die Gräfin der weiteren
Aufschlüsse.

		»Der Fürst-Wojwode sitzt gegenwärtig auf dem Königstein, in dem
gleichen Gefängniß wie Beichling,« fuhr die Erzählerin fort. »In
demselben Hause zu Warschau, wo sein Vater ihn für unsere Sache
gewonnen hatte, an demselben Tage, da einst Vater und Sohn den
›Kurfürsten‹ in der Fremde begrüßten, hat man ihn
fortgeschafft.«

		»Ist das möglich?« rief Anna ganz bestürzt.

		»Ja, es ist möglich, denn es ist thatsächlich so,« erwiderte die
Glasenap. »Wenn man mir vor noch ganz kurzer Zeit ähnliche Dinge
erzählt hätte, würde ich mich sicher auch darob entsetzt haben –
aber heute, ich wiederhole es Euch, muß man auf alles vorbereitet
sein.«

		»Aber ums Himmelswillen, was hat sich denn der Wojwode zu
Schulden kommen lassen?« fragte die Gräfin wieder. [bookmark: page147]

		»Darüber weiß ich nur sehr wenig. Man erzählt sich, daß er in
einer Versammlung polnischer Hitzköpfe, gerade zu der Zeit, als der
König die Dönhoff zu seiner Favorite erhob, sich in äußerst kühner
Weise über August ausgesprochen, diesem vorgeworfen habe, daß er
die Frauen ihren Männern abwendig mache, daß er ganz ungescheut und
vor aller Welt mit Concubinen zusammen lebe, und daß er überhaupt
durch sein Verhalten öffentlichen Scandal verursache und die
Bevölkerung verderbe. Der Wojwode soll sogar gesagt haben, daß dies
ein Staatsverbrechen sei ... Ein Staatsverbrechen,« fuhr die
Baronin laut lachend und die Hände zusammenschlagend fort, »ein
Staatsverbrechen! O, dieser köstliche, dieser unvergleichliche
Jablonowski! ... Man soll vorausgesetzt haben, daß der Wojwode
politische Zwecke verfolgte und daß er, indem er so gegen August
loszog, die Geschäfte Leszczynski's besorgen wollte, welcher ihnen
wenigstens ihre Weiber in Ruhe läßt. Der König war über die Sache
umsomehr aufgebracht, als man ihm seine Dönhoff entreißen wollte.
Man ließ den Unvorsichtigen strengstens überwachen, man verhaftete
seinen Secretär, man fand Briefe oder man ließ solche finden, die
ihn compromittirten, und das Ende vom Lied war, daß man sich eines
schönen Tages seiner bemächtigte, ihn ohne Richterspruch, ohne ihm
weiter einen Proceß zu machen, nach Sachsen schaffte und auf dem
Königstein einkerkerte.«

		Die Gräfin hatte nach und nach ihre volle Ruhe wiedergefunden
und hörte dem Berichte der Glasenap aufmerksam zu.

		»Seht, meine Liebe,« fuhr die Letztere fort, »wenn man so wenig
Umstände mit Fürsten und Wojwoden machen sieht, so kann Einem
leicht die Besorgniß beschleichen, daß wir anderen, so viel
geringfügigeren Menschen uns auf alles Mögliche gefaßt halten
müssen, und daß wir gar nichts dagegen zu thun vermöchten, [bookmark: page148]wenn man es für
gut finden sollte, sich unser zu entledigen.«

		Obgleich Anna während der Erzählung der Glasenap die größte
Gleichgiltigkeit zur Schau getragen hatte, konnte sie sich doch
innerlich einer gewissen Beängstigung nicht erwehren. Der Wojwode
aus dem Königstein, ohne Urtheil, ohne jeden Schuldbeweis und wegen
einer rein Politischen Angelegenheit in Sachsen gefangen gesetzt –
das alles war ihr ganz neu und gab ihr viel zu denken.

		Die Baronin sprang nun rasch von diesem unangenehmen Thema auf
ein anderes, heiteres über.

		»Bei uns,« erzählte sie, »folgt gegenwärtig Fest auf Fest, eines
immer glänzender als das andere. Der König überbietet sich selbst
darin. Man sieht die Dönhoff dabei niemals, obgleich Jedermann
weiß, daß sie zugegen ist, denn – es wird Euch das gewiß
interessiren – bis heute hat sie es noch nicht gewagt, sich vor der
Königin mit unverschleiertem Gesichte sehen zu lassen. Sie macht es
wie die Teschen, sie maskirt und verkleidet sich stets, und zwar
immer in Gesellschaft ihrer Schwester, der Frau von Potzki; daher
kommt es auch, daß wir nichts als Maskeraden und costumirte Bälle
haben. Man bemerkt bei denselben den König nur sehr selten und
flüchtig; meistens bleibt er mit seiner Flamme in einem Appartement
abgesondert ... Neulich bei einem Souper bat der witzige Kyau
die Tischgesellschaft, nicht auf das Wohl des Königs zu trinken,
sondern öffentliche Gebete zu veranstalten, um von dem Allmächtigen
die Befreiung Seiner Majestät, welcher unter der Last polnischer
Ketten seufzte, zu erflehen.«

		Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf den Lippen der Gräfin, das
aber bald wieder dem früheren ernsten Gesichtsausdrucke wich.

		»Am nächsten Morgen,« fuhr die Baronin fort, »war der Vorfall
Stadtgespräch und ein übermüthiger Spaßmacher ließ [bookmark: page149]an den Mauern des
Georgs-Thores, sowie an den Kirchenthüren eine Einladung an alle
Gläubigen zu solchem Gebet anschlagen. Man sagt zwar, daß der König
darüber gelacht habe; es ist indessen sicher, daß sehr lebhaft nach
dem kühnen Spaßvogel gefahndet wird. Ich bezweifle aber, daß man
ihn finden wird.«

		Die unermüdliche Glasenap schwatzte und medisirte in dieser
Weise fort, bis ein Lakai ankündigte, daß das Diner servirt sei.
Die Baronin lud sich ohne viel Umstände selbst zu Gast. Nach
aufgehobener Tafel äußerte sie sodann den Wunsch, sich ein wenig im
Garten in den Prächtigen Lindenalleen zu ergehen.

		Die beiden Frauen wandelten nun Plaudernd in dem herrlichen Park
und kamen endlich zu einem Rondeau, wo mehrere Alleen
zusammenliefen und das dichte Geäste der uralten Linden sich zu
einem undurchdringlichen Laubgewölbe verwoben hatte. Der Ort war
recht einsam und ganz besonders zu vertraulichen Eröffnungen
einladend. Die Baronin warf einen spähenden Blick rings um sich,
zog den Arm der Gräfin fester an sich und sagte dann in fast
flüsterndem Tone:

		»Ihr haltet mich alle für eine bösartige Person, welche ein
Vergnügen daran findet, überall Zwietracht zu säen und anderen
Leuten Posten zu spielen. Und doch täuscht Ihr Euch sehr darin. Es
ist wahr und ich leugne es gar nicht, daß ich Solchen, welche auch
mich nicht schonen, gern einen Schabernack anthue; ebenso wahr aber
ist es, daß ich Jenen, welche so wie Ihr, immer nachsichtig und
duldsam gegen mich waren, gerne, wo ich immer kann, einen Dienst
erweise ... Ja, Ihr könnt es glauben, liebe Gräfin, ich habe
eine lebhafte Zuneigung zu Euch gefaßt ... Ich will es Euch
daher auch nicht verschweigen, daß man gegenwärtig bei Hofe
Berathungen und Conventikel abhält, denen Euere Person nicht
fernsteht; man Plant irgend etwas gegen Euch für den Fall, als Ihr
– das bewußte Papier nicht herausgeben wolltet.« [bookmark: page150]

		»Welches Papier?« fragte Anna anscheinend ganz gleichgiltig.

		»O, Ihr wißt recht gut, wovon ich spreche. War nicht Watzdorf
bei Euch, um es im Aufträge des Königs Euch abzufordern? Es geht
das Gerücht, liebe Gräfin, daß, wenn Ihr jenes Document nicht
gutwillig herausgeben würdet, man gegen Euch Gewalt anzuwenden
entschlossen sei.«

		»Ich danke Euch sehr für diese Warnung, Baronin,« sagte die
Gräfin hierauf ganz ruhig; »ich war auf so etwas schon gefaßt.
Uebrigens befindet sich das Papier, wie Ihr es nennt, in sicheren
Händen; ich habe mich desselben entledigt, denn ich sah solch eine
neue Schurkerei voraus – da, wo es sich gegenwärtig befindet, wird
niemand es suchen, dessen könnt Ihr versichert sein.«

		Die Baronin betrachtete sie mit prüfenden, ungläubigen Blicken,
gleichsam als wollte sie in den Augen Anna's lesen, ob ihren Worten
Glauben zu schenken sei. Aber diese hielt dem forschenden Blicke
ruhig Stand und ihr Gesicht war ganz undurchdringlich. Sie verbarg
unter dem Ausdruck des Stolzes und äußerer Ruhe den Unmuth und
Grimm, der in ihrem Inneren kochte.

		Es fiel Gräfin Cosel nicht schwer, herauszufinden, daß die
Baronin nur zu dem Zwecke ihr alle die verschiedenen Neuigkeiten
erzählt und über dem König so ungünstig sich ausgelassen hatte, um
bei der jungen verlassenen Frau Vertrauen zu erwecken. Anna errieth
denn auch bald, daß die Glasenap eine Botschaft für sie selbst
habe, daß sie nur als Abgesandte von Watzdorf, Flemming und
Consorten nach Pillnitz gekommen sei. Diese konnten übrigens kaum
Jemanden schicken, der weniger fähig war, Vertrauen
einzuflößen.

		Alle Kniffe der verschlagenen Dame blieben denn auch bei der
Cosel ohne den gewünschten Erfolg und nachdem Letztere [bookmark: page151]ruhig und
gelassen alle die vertraulichen Mitteilungen und Andeutungen der
Abgesandten hatte über sich ergehen lassen, konnte diese abziehen,
ohne daß ihre Ausforschungen auch nur das geringste Resultat
ergeben hätten.

		Kaum war der Wagen der zudringlichen Dame auf der Straße nach
Dresden zu den Augen der Gräfin entschwunden, so ließ diese Zaklika
rufen.

		Wenige Secunden später stand der treue Diener vor ihr.

		In dem dunklen Gefühl, daß sie unter ihrem eigenen Dache von
Spionen belauscht werden könnte, führte die Gräfin Raimund in den
Vorhof, und indem sie sich anstellte, als ob sie ihm hier einige
die Anordnung des Gartens betreffende Aufträge ertheilen wolle,
begann sie folgendermaßen:

		»Wir werden hier ausspionirt – hast Du nichts davon
bemerkt?«

		»Gewiß, Madame, es befindet sich eigentlich niemand hier, dem
ich ganz trauen möchte.«

		»Und wäre es nicht möglich, diese Aufpasser hinters Licht zu
führen?« fragte die Gräfin.

		»O freilich, Gräfin, vor allen Gottlieb! Wie mir scheint,
unterläßt er es nicht, so oft Ihr ihn mit Aufträgen in die Stadt
schickt, dort an gewissen Stellen Bericht zu erstatten über das,
was hier vorgeht. Indessen ist er nicht sehr pfiffig, man könnte
ihn wohl dazu bringen, etwas über den Durst zu trinken, und dann
leicht seine Wachsamkeit täuschen.«

		»Also auch Gottlieb! ...« murmelte die Gräfin.

		»Ja, Madame, mißtrauet diesem Menschen, der sich so oft mit
seinen Ergebenheits- und Anhänglichkeitsbetheuerungen an Euch
herandrängt; er sucht darunter nur sein Spiel zu verdecken und sich
in Euer Vertrauen einzuschleichen.«

		»Dich kennen wohl sehr viele Leute in der Stadt, Raimund?«
fragte die Gräfin nach einer kleinen Pause leise. [bookmark: page152]

		»Nun, Viele werden mich schon vergessen haben, und was die
Anderen betrifft, so könnte man wohl, wenn man sich ein wenig
maskirte ...«

		»Hast Du da unten Jemanden, welcher Dir über alles, was Du ihn
zu fragen hättest, Auskunft geben könnte und wollte.«

		»Der ließe sich nöthigenfalls schon finden.«

		Die Gräfin fühlte sich in der That sehr beunruhigt. Ein leichter
Schauer überlief sie. »Ich bin hier nicht mehr in Sicherheit,« fuhr
sie fort; »ich muß aus Pillnitz fliehen – aber wie das anfangen? Du
bist der Einzige, zu dem ich noch Vertrauen habe, Raimund. Rathe
mir, was ich thun soll!«

		Zaklika dachte eine Weile nach. »Das ist ziemlich schwer,« sagte
er darauf, »aber wenn es sein muß ...«

		»Das ist aber noch nicht alles,« sagte Anna, »ich will auch das,
was ich an Werthsachen besitze, den letzten Rest meines Reichthums,
mit mir nehmen, nämlich meine Diamanten, meinen Schmuck, mein Geld;
denn alles, was hier bleibt, wird die Beute dieser elenden Menschen
werden, sie werden rasch die Hand auf das legen, was sie hier
vorfinden.«

		Zaklika wurde immer nachdenklicher; er ließ den Kopf hängen,
drehte seinen Schnurrbart und verharrte eine geraume Weile in
Schweigen.

		»Verfügt über mich, gnädige Frau,« sagte er endlich, als er sah,
daß die Gräfin seiner Antwort harrte.

		»Bist Du sicher, daß wir die Grenze erreichen werden, ohne in
die Hände meiner Feinde zu gerathen?«

		»Frau Gräfin,« versetzte der junge Pole, »man wird thun, was
menschenmöglich ist.« Der arme Junge hatte Mühe, bei diesen Worten
seine Beunruhigung zu verbergen und große Schweißtropfen traten ihm
auf die Stirn. »Wir hätten diesen Schritt schon längst unternehmen
sollen,« fügte er hinzu, »indessen [bookmark: page153]ist jetzt nicht die Zeit, über das
Versäumte zu klagen – es heißt eben jetzt noch retten, was zu
retten ist.«

		Zaklika war stets sehr lakonisch in seinen Auslassungen. Seine
Haltung, sein Mienenspiel sagten mehr als seine Worte. Anna
betrachtete mit einer gewissen mit Beängstigung gemischten Neugier
diesen von den verweichlichten Höflingen, die bisher meist ihre
Umgebung gebildet hatten, so ganz verschiedenen Mann.

		Während der eben geschilderten Unterredung war Raimund nicht
ruhig stehen geblieben; er machte sich allerhand zu schaffen, ging
ab und zu, als führte er Befehle der ihm zusehenden Herrin aus.
Jetzt näherte er sich der Gräfin wieder, immer mit seiner Arbeit
beschäftigt und murmelte mit unterdrückter Stimme vor sich hin:
»Ich gehe noch diese Nacht nach Dresden. Auch werde ich dafür
sorgen, daß man mich hier so wenig als möglich vermißt. Bis ich
mich Euch wieder vorstelle, bitte ich nicht nach mir zu fragen,
Frau Gräfin. Man wird glauben, daß ich mich in mein Zimmer
eingeschlossen habe, wie dies schon öfter der Fall war, und es wird
das Niemandem auffallen. In einem der Gebüsche, welche die Insel
dort umsäumen, habe ich einen Kahn verborgen; den werde ich ruhig
die Elbe Hinuntertreiben lassen bis nach Dresden. Um
zurückzukommen, brauche ich freilich länger, weil ich gegen den
Strom arbeiten muß. Ich werde da unten sehen, ob ich nicht etwas
vom Hofe erfahren kann; dort will ich mich auch über die Mittel
erkundigen, welche für unsere Flucht dienlich sind.«

		All das wurde in kurzen, abgebrochenen Sätzen vorgebracht.
Während Zaklika noch sprach, hatte die Gräfin Gottlieb bemerkt, der
aus einiger Entfernung herüberspähte, ohne sie gerade direct im
Auge zu behalten. Da sie befürchtete, daß eine längere Unterhaltung
mit dem jungen Polen Verdacht erregen könnte, winkte sie Gottlieb
herbei, der eilends ihrem Rufe folgte. [bookmark: page154]

		»Glaubt Ihr nicht auch, Gottlieb,« sagte sie zu dem eben
Hinzugekommenen, »daß man aus Pillnitz einen ganz reizenden
Landsitz machen könnte? ... Indessen fehlt es hier noch stark
an Blumen und ich liebe die Blumen sehr; deshalb möchte ich auch
einen recht hübschen Blumengarten anlegen lassen, denn ich glaube,
daß ich Pillnitz nun nicht so bald wieder verlassen werde. Wenn Ihr
wieder in die Stadt kommt, Gottlieb, so vergesset nicht, mir einen
tüchtigen Gärtner zu besorgen. Ich wollte den Polen mit diesem
Aufträge betrauen, allein er kennt sich in der Stadt nicht so gut
aus, wie Ihr, und ich fürchte auch, daß seine Wahl keine glückliche
sein würde.«

		Gottlieb ließ mehrmals den Blick von seiner Herrin auf Zaklika
hinüberschweifen, als wollte er Beider Gedanken errathen; dann
versicherte er mit einer tiefen Verbeugung und großem Wortschwall,
daß er alles aufbieten werde, um den Wünschen der Gnädigen zu
genügen.

		So endete diese wichtige Unterredung; die Gräfin zog sich in
ihre Gemächer zurück; Gottlieb aber hielt Zaklika noch eine Weile
auf, um womöglich etwas aus ihm herauszulocken.

		Beim Eintritt der Nacht verschwand »der Pole«, wie man Zaklika
in Pillnitz schlechtweg nannte. Die Spione witterten irgend etwas.
Man klopfte an seine Thür – sie war von innen verriegelt, es
erfolgte aber keine Antwort. Da seine Wohnung im Erdgeschoß lag,
näherte man sich unauffällig seinen Fenstern, um auf diese Weise
die Neugier zu befriedigen. Im Hintergründe des Zimmers bemerkte
man einen großen Mann aus dem Bette hingestreckt, das Gesicht gegen
die Wand gekehrt; an der Kleidung konnte man leicht Zaklika
erkennen. Vollständig beruhigt, ließen die Spürnasen den nach ihrer
Meinung Betrunkenen fortschlafen und entfernten sich.

		Die hereinbrechende Nacht breitete mehr und mehr ihre Schatten
über die Erde, der letzte Schimmer des Abendroths [bookmark: page155]verlor sich am Firmamente
und immer dunkler wälzten sich die Fluthen der Elbe dahin, als
Zaklika seinen Kahn vom Ufer losmachte, wo er ihn versteckt
gehalten hatte; nachdem er ihm einen leichten Stoß gegeben, legte
er sich anfangs der Länge nach auf den Boden des kleinen Fahrzeuges
und überließ dasselbe der Strömung.

		Das Schifflein trieb bald mit immer wachsender Geschwindigkeit
in der Richtung gegen Dresden zu. Zu diesen Stunden war es eine
große Seltenheit, daß man auf dem Flusse irgend einem Fahrzeuge
begegnete, da man das Bett desselben genau kennen mußte, wollte man
nicht Gefahr laufen, auf ein Felsenriff oder eine Sandbank zu
gerathen. Während der abenteuerlichen Fahrten, welche unser Held
unternahm, als er noch bei Hofe war und so viel freie Zeit hatte,
mit der er nichts Rechtes anzufangen wußte, hatte er gar oft die
Ufer der Elbe auf beiden Seiten durchforscht; selbst über Pillnitz
hinaus, bis gegen Pirna zu, hatte er den Fluß nicht selten
durchschnitten, bald schwimmend, bald im schwankenden Wachen –
kurz, da gab es keine noch so verborgene Klippe, welche er nicht
kannte. Die Dunkelheit der Nacht schreckte ihn durchaus nicht; bei
der Schnelligkeit übrigens, mit welcher er von der Strömung abwärts
getrieben wurde, dauerte es nicht sehr lange, bis er die Lichter
der Häuser auf dem Quai der Residenz von ferne wahrnahm, und noch
früher erblickte er jene eigenthümliche, die Nähe einer größeren
Stadt ankündende, wie von einem Brande herrührende röthliche Helle,
die nächtlicherweile den Dunstkreis der Häusermassen bezeichnet. In
der Umgebung des Schlosses machte sich überdies eine lebhafte
Beleuchtung geltend, denn es fand eben bei Hofe großer Ball
statt.

		Zaklika hatte während seines langen Aufenthaltes in Dresden,
nachdem er dem Hause der Gräfin Cosel zugetheilt worden war,
genügend Gelegenheit gehabt, Bekanntschaften der verschiedensten
[bookmark: page156]Art zu
machen. Seinem Charakter gemäß fühlte er sich indessen mit Vorliebe
zu Leuten hingezogen, die sich abseits vom Hofe hielten. Er fand
keinen Gefallen an jenen leichtlebigen Menschen, deren einzige
Beschäftigung darin bestand, in den Salons zu glänzen und allerlei
Intriguen anzuzetteln. So glaubte er denn darauf zählen zu können,
daß er unter seinen Freunden und Bekannten einige zuverlässige
Bundesgenossen finden werde. Auf der nächtlichen Wasserfahrt von
Pillnitz nach Dresden entwarf er seinen Plan.

		An einem Hofe, wo das Geld eine so hervorragende Rolle spielte,
wo man Edelsteine und Geschmeide mit vollen Händen ausstreuen sah,
nahm selbstverständlich der Handel in Gold, Silber und
Schmucksachen aller Art einen hervorragenden Platz ein. Bei
Oppenheimer in Wien und Liebmann in Berlin hatte August II. offenen
Credit für sehr bedeutende Summen. In Dresden fungirten als
Hoflieferanten und Agenten für jene beiden großen Häuser zwei
stadtbekannte Persönlichkeiten, die Juden Behrendt Lehmann und
Jonas Meyer.

		Der Letztere, ein geborener Hamburger, hatte sich im Jahre 1700,
zu Beginn der Regierung August's II., in Dresden etablirt, von der
Vermuthung ausgehend, daß es da für ihn zu thun gebe, wo der
Geldmangel sozusagen permanent war. Sein Wechselgeschäft war das
erste in Dresden. Der König schenkte dem klugen Manne ein Gebäude,
das früher den Namen ›Alte Post‹ trug, von da ab aber ›das
Judenhaus‹ genannt wurde. Meyer wandelte dasselbe zu einem
prächtigen Palais um, legte einen großen Garten dabei an, stattete
die Räumlichkeiten des ersten Stockes mit wahrhaft fürstlichem
Luxus aus und gab hier seinen Clienten öfter Bälle und Maskeraden.
Meyer führte überhaupt ein großes Haus und spielte zu jener Zeit
ungefähr dieselbe Rolle in der Gesellschaft, wie unsere großen
Finanzbarone von heute. Er trug sich sehr elegant » à la française«, [bookmark: page157]und obgleich sein Aeußeres nicht einnehmend
genannt werden konnte, so war er doch in den besseren Kreisen der
Residenz wohl gelitten, woran seine reichgefüllte Casse den meisten
Antheil haben mochte.

		Sein Associé Behrendt Lehmann war das gerade Gegentheil von ihm.
Ein geborener Pole, zeigte er vollständig den eigenthümlichen Typus
der Juden seiner Heimat. Er war ein fleißiger, bescheidener und
zurückgezogen lebender Mann, machte keinerlei Aufwand, hielt streng
auf Ordnung in seinen Geschäften und auf die größte Sparsamkeit; er
schämte sich durchaus nicht seiner Abstammung, noch seiner Religion
und trug gar kein Verlangen darnach, sich in eine Gesellschaft zu
mischen, deren Vorurtheile er nur zu gut kannte.

		Bei mehreren Gelegenheiten hatte die Gräfin Cosel ihren treuen
Zaklika in wichtigen Geschäften zu ihm geschickt. Lehmann, welcher
in seiner Stellung als Bankier mehr als Andere Gelegenheit hatte,
Menschen verschiedensten Schlages kennen zu lernen, schätzte den
edlen Charakter seiner Clientin sehr hoch. Er setzte volles
Vertrauen in jedes ihrer Worte und bezeigte ihr stets die größte
Hochachtung.

		Da er aus der Umgegend von Krakau gebürtig war und seine
Jugendjahre dort verlebt hatte, unterhielt sich der ehrenhafte Jude
gerne mit Zaklika, der nicht weniger als er an seinem Vaterlande
hing. Lehmann fand großes Vergnügen daran, mit Raimund in seiner
Muttersprache zu plaudern, und manchmal schon hatten die Beiden bei
einem Glase Wein eine angenehme Stunde verbracht, wobei sie sich
gegenseitig achten und schätzen gelernt.

		Raimund hatte wohl bemerkt, daß Lehmann seiner Herrin, auch
nachdem dieselbe in Ungnade gefallen war, noch die vollste Achtung
und Ergebenheit bewahrte.

		Ganz im Gegensatze zu Jonas Meyer, der ein großer Bewunderer des
Königs und ein serviler Diener aller eben in [bookmark: page158]Gunst stehenden Würdenträger war,
welchen er recht gut zu schmeicheln wußte und deren sittenloses
Leben und Treiben er billigte, da er selbst nicht eben ein
Tugendspiegel war, hatte Behrendt Lehmann, obwohl er seinen Gewinn
aus den Lastern dieser verderbten Gesellschaft zog, doch innerlich
nur Abscheu und Verachtung für dieselbe. Die Frivolität und
Schwelgerei, welche da förmlich zum Gesetze und zur Gewohnheit
geworden war, empörten ihn. Obgleich er sich Mühe gab, diese seine
Ansichten vor der Welt zu verbergen, waren dieselben doch durchaus
kein Geheimniß geblieben und auch Zaklika hatte ihn in seinen
Gesprächen mit ihm schon öfter darüber ertappt.

		Raimund hatte während seiner nächtlichen Fahrt nach einiger
Ueberlegung den Entschluß gefaßt, sich an Lehmann zu wenden; er war
sicher, da guten Rath zu finden, und kannte den Charakter dieses
ehrlichen Juden zu genau, um von ihm irgend einen Verrath zu
befürchten.

		Als Zaklika sein Boot etwas unterhalb der großen Brücke bei
einem ihm befreundeten Wenden in Sicherheit gebracht hatte, zog er
seinen Hut tiefer in die Stirne, hüllte sich bis zu den Augen in
die Falten seines weiten Mantels und lenkte seine Schritte der
Stadt zu.

		Obgleich die Nacht schon vorgeschritten war, herrschte doch noch
überall bewegtes Leben, denn man gab, wie schon erwähnt, bei Hofe
ein Fest. Heller Lichtschimmer strömte aus den mit Tausenden von
Kerzen taghell erleuchteten Sälen des ›Zwingers‹ und lagerte über
dem Hesperidengarten. König August gab der Dönhoff zu Ehren einen
solennen Maskenball mit Fackeltanz. In den Straßen wogte eine große
Menschenmenge auf und nieder, zahlreiche Carrossen eilten nach dem
Schlosse zu, und hin und wieder sah man irgend eine Maske durch die
Fenster derselben oder auch, wohl vermummt, zu Fuß durch das
Gedränge schlüpfen. [bookmark: page159]

		Zaklika, der befürchtete, von irgend jemandem erkannt zu werden,
hielt sich stets im Schatten und drückte sich längs der Häuser hin;
er kam so glücklich unbemerkt und ohne jeden Zwischenfall bis zum
sogenannten ›Judenhause‹ in der Pirnaischen Straße, wo Lehmann eine
ziemlich bescheidene Wohnung innehatte, deren Fenster nach dem
Garten gingen. Er war gewiß, um diese Stunde den Bankier allein zu
Hause zu finden, und brauchte nicht zu befürchten, irgend Einem von
der Dienerschaft zu begegnen, deren Neugier sicherlich durch das
Hoffest ungezogen worden war.

		Er täuschte sich nicht in seinen Voraussetzungen – alles war
nach dem ›Zwinger‹ geeilt, um etwas von dem Maskenball zu sehen.
Eine alte, allein zurückgebliebene Magd öffnete dem jungen Polen
und führte ihn zu Lehmann, der dem Ankömmling bis zur Thürschwelle
entgegeneilte. Auf ein Zeichen Zaklika's entließ der Bankier die
Dienerin und führte seinen Gast in ein kleines, abgelegenes
Cabinet, wo er gewöhnlich seine Clienten zu empfangen Pflegte. Die
Beiden drückten sich stillschweigend die Hand zur Begrüßung.

		Lehmann war ein Mann in reiferem Alter, mit nicht unschönen,
ausgeprägt orientalischen Zügen. In seinem noch vollen Antlitz
prägte sich ein ruhiges und aufrichtiges Wesen aus; trotz seines
kalten, forschenden Blickes gewahrte man in seinen Augen bei
näherer Betrachtung ein gewisses Feuer.

		Beim Eintritte in das Cabinet warf Raimund einen prüfenden Blick
rings umher. Lehmann hatte dies bemerkt, und die Hand auf seinen
Arm legend, sagte er: »Ihr könnt ganz ruhig sein, bei mir seid Ihr
in vollkommenster Sicherheit. Niemand hat Euch gesehen, und wenn
jemand Euch erblickte, so würde er Euch ohnehin nicht
wiedererkennen.«

		»Das wäre mir in der That sehr lieb,« antwortete der junge Mann.
[bookmark: page160]

		Lehmann entfernte sich nun auf einen Augenblick, um einige
Anordnungen zu treffen. Nachdem er zurückgekommen war, bedeutete er
seinen Gast, platzzunehmen, und setzte sich zu ihm an den
Tisch.

		»Was ist aus Euch geworden in der langen, langen Zeit, da ich
Euch nicht zu Gesicht bekam?« fragte er Zaklika.

		»O, es geht uns nicht zum besten,« antwortete dieser. »Zuerst
hat man uns genöthigt, das Palais der ›vier Jahreszeiten‹ zu
verlassen, dann das Haus in der Pirnaischen Straße und endlich gar
Dresden, und ich bin überzeugt, daß es nicht gar lange dauern wird,
bis man uns auch aus Pillnitz vertreibt ... Wer weiß, wo und
wann diese Verfolgungen endlich ein Ende nehmen werden. Meine
unglückliche Herrin hat ein paar niederträchtige Schufte zu
Feinden, die ihr geschworen haben, sie zu verderben. Sie wird den
Streichen derselben sicherlich erliegen, wenn es uns nicht gelingt,
sie zu retten und ihren Verfolgern zu entziehen.«

		»Ja, ja, ganz richtig,« sagte Lehmann vor sich hin, dabei das
Sammtkäppchen, das er stets auf dem Kopfe trug, zurechtrückend,
»man muß sie retten, aber man muß sich sehr in Acht nehmen, daß man
nicht selbst dabei zugrunde geht. Man wird dabei viel Klugheit
anwenden und die größte Vorsicht beobachten müssen ...«

		»Die Gräfin ist gesonnen, zu flüchten,« sagte Raimund,
entschlossen auf fein Ziel losgehend.

		»Wohin denn?« fragte der Bankier mit einem Lächeln. »Vielleicht
übers Meer? Sie scheint dabei zu übersehen, daß in Deutschland die
Fürsten sich gegenseitig ihre Flüchtlinge ausliefern.«

		»Ich glaube nicht, daß es Jemanden einfallen wird, ihre
Auslieferung zu begehren,« bemerkte Zaklika.

		Lehmann schüttelte mit dem Ausdruck des Zweifels den Kopf.
[bookmark: page161]

		»Die Gräfin,« fuhr der treue Diener fort, »will alles, was sie
irgendwie Werthvolles besitzt, mit sich nehmen; denn was hier
zurückbleibt, fällt in die Hände ihrer elenden Verfolger.«

		Von neuem schüttelte Lehmann das Haupt.

		»Findet Ihr diesen Plan für unklug?« fragte Zaklika.

		Der Bankier stützte den Kopf in seine beiden Hände und versank
einige Minuten in tiefes Nachdenken. »Glaubt mir,« sagte er dann,
»daß ich von Herzen gern der Gräfin nützen möchte. Ich kenne ihre
Geschichte, ihren Charakter, ihre Gesinnungen; sie ist in der That
die einzige Perle, welche noch auf diesem Misthaufen zu finden ist.
Ich danke ihr sehr viel, ich bin dessen eingedenk, und ich möchte
ihr gerne Beweise meiner Dankbarkeit geben. Ich habe ein Herz im
Leibe und weiß anständige Leute zu schätzen. Aber urtheilt selbst –
kann ich meine Familie, meine Kinder für sie opfern, ja, habe ich
überhaupt das Recht, ein solches Opfer zu bringen?«

		»Aber, lieber Herr Lehmann, Ihr seid doch gewiß überzeugt, daß
weder ich noch meine Herrin Euch zu verrathen im Stande wären,
falls Ihr uns irgendwie behilflich sein würdet, selbst wenn man die
schrecklichsten Foltern gegen uns in Anwendung brächte.«

		Nach kurzer Ueberlegung faßte der Bankier seinen Entschluß.

		»Sei es denn!« sagte er, Zaklika die Hand reichend, »ich will
Euch meine Mithilfe nicht versagen, lieber Herr Zaklika. Es ist
aber jetzt unerläßlich nothwendig, daß keine menschliche Seele Euch
sehe, wenn Ihr mich jetzt verlassen werdet, denn es geht mir nicht
besser als Anderen – auch ich werde von Spionen überwacht.«

		»Fürchtet nichts!« sagte Raimund.

		»Ihr werdet also bei mir Euere Werthsachen deponiren und ich
werde sie Euch zustellen, wo immer Ihr Euch befindet,« fuhr Lehman
fort, »das ist endgiltig abgemacht.« [bookmark: page162]

		Die beiden Männer drückten sich neuerdings die Hände.

		Der Bankier nahm sodann aus einem Wandschrank eine Flasche Wein
und zwei Gläser, worauf er seinen Platz am Tische wieder
einnahm.

		»Ich danke,« sagte Zaklika, »ich kann indessen nur mehr wenige
Augenblicke verweilen, denn ich habe mich noch über so Manches zu
erkundigen, auch muß ich einige Vorbereitungen treffen.«

		»Wenn Ihr zu wissen wünscht, was hier vorgeht,« erwiderte
Lehmann darauf in gedämpftem Tone und die Stirne unwillig runzelnd,
»so kann ich Euch das wohl auch mittheilen; es ändert sich hier
sehr wenig – was gestern geschah, geschieht auch heute. Diese
Faullenzer am Hofe trinken, essen und unterhalten sich unter den
Augen ihres Herrn und Meisters und befinden sich dabei recht wohl.
Vom Morgen bis zum Abend und wieder vom Abend bis zum Morgen
amüsirt man sich, und wenn ihnen irgend Jemand bei diesem Treiben
im Wege steht, so läßt man ihn hinter den Thoren des Königsteins
verschwinden ... Menschlichkeit oder Mitgefühl würde man bei
diesen Leuten vergeblich suchen, denn es giebt keine herzloseren
Geschöpfe als diese Wüstlinge ... Jeder sucht den Boden unter
den Füßen seines Rivalen zu untergraben und ihn zu Fall zu bringen;
der König seinerseits hat seinen Zeitvertreib an diesen Intriguen
und überschüttet die Sieger mit Gunstbezeigungen, bis die Reihe an
sie kommt und er sie fallen zu lassen für gut findet ... Ich
wiederhole Euch, es ist immer dasselbe Spiel; wer die Chronik von
gestern schrieb, hat auch die von heute und von morgen gemacht, und
das wird so fortgehen, bis eines Tages ein Sturm unerwarteterweise
all das hinwegfegt ...«

		»Ist denn König August wirklich so sehr in die Dönhoff
verliebt?« fragte Zaklika. [bookmark: page163]

		»Er – verliebt? Kann denn ein solcher Mensch überhaupt einen
Anderen lieben als sich selbst? ... Als er einst seine
Religion wechselte und die Euere annahm, sagte ein geistvoller
Spaßvogel, sein Bild mit einem einzigen Striche treffend zeichnend,
daß der König das nicht wechseln könne, was er niemals besessen
habe. Ganz so verhält es sich bei ihm mit der Liebe.«

		»Und diese Dönhoff?«

		»Nun, was soll ich Euch über sie sagen? Da ist man bald zu Ende.
Sie rafft so viel Geld und Gut zusammen, als ihr möglich ist,
während andererseits der König sich bereits nach Einem umsieht, mit
dem er sie verheiraten kann, wenn er ihrer überdrüssig geworden
sein wird ... Ihre Schwester, die Potzki, hat man bereits
Friesen angeboten, und was die Dönhoff selbst betrifft, so glaube
ich, daß Harthausen oder der Franzose Besenval sie wohl nehmen wird
– denn diese zwei hat man ja immer noch in Reserve.« Mit einem
verächtlichen Achselzucken schloß Lehmann seinen Bericht: »Was
wollt Ihr, bei uns ändern sich wohl die Schauspieler, nicht aber
das Stück.«

		Die Beiden unterhielten sich noch einige Zeit mit halblauter
Stimme, dann nahm Lehmann einen Schlüssel und verließ in Begleitung
seines Gastes das Haus. Sie lenkten ihre Schritte nach einem
kleinen, im Gebüsch halbversteckten Pförtchen an der Hinteren
Gartenmauer, welches der Bankier öffnete, worauf er Zaklika den
Schlüssel einhändigte. Hierauf verabschiedeten sich die beiden
Männer still und Raimund hüllte sich, nachdem er die Thür wieder
verschlossen hatte, tief in seinen Mantel und entfernte sich rasch.
Als er einige Gassen auf und ab gegangen war, um etwaige Späher
irrezuführen, lenkte er seine Schritte wieder nach der inneren
Stadt zu. Er dachte, er könnte wohl ohne Gefahr dem Menschenstrome
folgen, der sich noch immer nach dem ›Zwinger‹ zu bewegte. Die
Neugier trieb ihn dorthin [bookmark: page164]und er glaubte, daß er es in seiner Verkleidung
wohl wagen dürfe, sie zu befriedigen.

		So war Zaklika bis in die Schloßstraße gekommen, wo sich um
diese Stunde Masken aller Art lustig herumtummelten, als er einen
leichten Schlag auf die Schulter erhielt. Sich rasch umwendend,
bemerkte er hinter sich die possirliche Gestalt seines alten
Freundes Fröhlich. Der Possenreißer hatte sich in nichts verändert
– er stieß noch eben solche Lachsalven aus wie früher und trug sich
noch ebenso harlekinmäßig; bildeten doch diese beiden Dinge einen
wichtigen Bestandtheil seines Berufes.

		»Wie war es nur möglich, daß Ihr mich erkanntet?« fragte
Zaklika, nachdem er die Begrüßung des kleinen Mannes mit einem
kräftigen Händedruck erwidert hatte.

		»An Eueren Schultern erkannte ich Euch – denn mit Ausnahme des
Königs kann hier niemand solche sein eigen nennen. Doch was macht
Ihr denn eigentlich hier? Wie ich hörte, ward Ihr im Hause der
Gräfin Cosel, der in Ungnade gefallenen ehemaligen Favorite – und
was treibt Ihr jetzt?«

		»Gegenwärtig,« erwiderte Zaklika mit größter Unbefangenheit,
»mache ich eigentlich gar nichts; ich bin auf der Suche nach irgend
einer Stellung. Ich habe nämlich den Dienst der Gräfin verlassen,
denn ich sah da keine Zukunft mehr für mich.«

		»Daran habt Ihr sehr wohl gethan,« meinte Fröhlich, »denn unter
uns gesagt, es ist alles recht schön und gut, aber Jeder muß doch
vor allem auf sein eigenes Ich bedacht sein ... Ihr werdet
jetzt wahrscheinlich wieder in die Dienste des Königs treten – oder
vielleicht in die der Dönhoff?«

		»Das weiß ich alles noch nicht,« antwortete Raimund. »Doch da
wir gerade von der Dönhoff sprechen – sagt mir einmal, wie gefällt
sie Euch denn?«

		»Wie sie mir gefällt? ... Je nun, dieses reizende Wesen
kommt mir ungefähr vor, wie eines jener kleinen schwarzen [bookmark: page165]Thierchen, wißt
Ihr, welche so leicht zu zermalmen, aber so schwer einzufangen
sind!«

		Seiner Gewohnheit gemäß brach der Lustigmacher nach diesem Witz
in ein wieherndes Gelächter aus, beeilte sich aber diesmal rasch,
es zu unterdrücken, indem er sich die Hand vor den Mund hielt.

		»Die kleinste, zierlichste Fledermaus,« fuhr er dann fort, »die
Ihr auf dem Balle erblicken werdet, das ist sie ... Ein
hübsches Spielzeug, meiner Treu, aber verteufelt kostspielig!«

		Die Beiden plauderten noch eine Weile fort, als plötzlich eine
vorüberkommende Maske in dem Costüme eines Spaniers einige Schritte
vor ihnen stehen blieb und ihrem Gespräche die lebhafteste
Aufmerksamkeit zuzuwenden schien. Als der Pole dies bemerkte,
wollte er sich rasch entfernen, allein die Maske holte ihn ein,
erfaßte ihn beim Arme und sah ihm scharf ins Gesicht. Fröhlich war
inzwischen schon verschwunden.

		Zaklika, welcher von dem Zwischenfall nicht sehr erbaut war,
hätte gern erfahren, mit wem er es zu thun habe; allein die
schwarze Sammtmaske, welche das Gesicht des Unbekannten bedeckte,
hielt ihn darüber vollständig im Unklaren.

		Der Spanier begann Zaklika nun mit veränderter Stimme rasch
auszufragen.

		»Woher kommst Du? Was machst Du hier?«

		Zaklika glaubte, daß er den unberufenen Frager am raschesten
loswerden könne, wenn er ihm in gleicher Weise, wie vorhin
Fröhlich, antworte. Er sagte also kurzweg: »Ich suche ein Amt, eine
Anstellung.«

		»Ah,« meinte der Spanier, »hat es Dir bei Deiner Herrin nicht
mehr gefallen?«

		»Meine ehemalige Gebieterin ist eben nicht mehr die Dame, die
sie war; sie braucht keinen Hofstaat mehr.« [bookmark: page166]

		Unterdessen waren Zaklika und der Spanier bis zu einem der
Eingänge des Schlosses gekommen; der Unbekannte zog den Polen unter
die vom flackernden Licht einer großen Laterne beleuchtete gewölbte
Einfahrt.

		Hier blieb er stehen und fragte: »Du suchst also eine
Stelle?! ... Welche Art von Anstellung wäre Dir denn am
passendsten?«

		»Ich bin Edelmann,« erwiderte der Pole stolz, »ich muß also eine
meinem Range entsprechende Stellung finden, das heißt eine solche,
die mir gestattet, den Degen zu tragen und mich seiner
nöthigenfalls zu bedienen.«

		Der Spanier murmelte einige unverständliche Worte.

		»Und die Cosel?« fragte er dann plötzlich; »wo ist die Cosel
jetzt?«

		»Wahrscheinlich in Pillnitz. Ich weiß weiter nichts von ihr,«
antwortete Zaklika.

		»Komm' mit mir!«

		»Wohin?«

		»Du brauchst Dich darob nicht zu beunruhigen. Oder fürchtest Du
Dich etwa?«

		Zaklika lächelte verächtlich und folgte dem Spanier ohne ein
Wort der Erwiderung.

		Sie setzten ihren Weg fort und Raimund wurde bald gewahr, daß
sein Begleiter ihn zum General Flemming führe.

		Flemming war zu Hause geblieben, denn er erwartete heute Abends
noch den Besuch des Königs. Viele Masken gingen in seinen
Appartements ab und zu, Andere hatten an den aufgestellten Tafeln
platzgenommen und aßen und tranken da nach Herzenslust.

		In dem Saale, wo die Gäste Flemming's sich niedergelassen
hatten, herrschte großes Getümmel; die hohen Flügelthüren standen
weit geöffnet. Der Spanier trat rasch hier ein und sagte [bookmark: page167]dem General einige
Worte ins Ohr. Dieser erhob sich sofort, machte Zaklika ein
Zeichen, ihm zu folgen, und führte ihn durch ein Labyrinth von
Gängen in sein Arbeitszimmer.

		Ein noch ziemlich junger Mann schrieb hier emsig an einem mit
allerhand Acten, Karten und Plänen bedeckten Tisch.

		In diesem Theile des weitläufigen Gebäudes herrschte tiefe Ruhe,
welche gegen das tolle Treiben, welches man eben verlassen hatte,
um so greller abstach.

		Flemming führte Zaklika und den ihnen folgenden Spanier in ein
anstoßendes kleines Cabinet. Dort angekommen, fragte er den jungen
Polen:

		»Wann seid Ihr aus den Diensten der Frau von Cosel
getreten?«

		»Erst vor wenigen Tagen,« war die Antwort.

		»Was macht die Gräfin in Pillnitz?«

		»Sie richtet sich dort wohnlich ein und beschäftigt sich mit
allerhand Anordnungen in Haus und Garten.«

		»Sie scheint also gesonnen zu sein, dort zu verbleiben?«

		»Natürlich.«

		Der Spanier und Flemming blickten sich verwundert an, während
Letzterer ungläubig den Kopf schüttelte.

		»Ihr seid in gutem Einvernehmen von ihr geschieden?«

		Zaklika begriff, daß er sich das Vertrauen des Ministers zu
erwerben suchen müsse, um vielleicht etwas für seinen Zweck
Dienliches zu erfahren.

		»Ich bin eigentlich von ihr weggeschickt worden,« sagte er.

		»Kennt Ihr Pillnitz, die Leute dort und alle Wege genau?«

		»Gewiß.«

		»Und würdet Ihr geneigt sein, eine andere Stellung
anzunehmen?«

		»Warum nicht?« [bookmark: page168]

		»Selbst dann, wenn es sich darum handelte, gegen das Interesse
Euerer früheren Gebieterin Dienste zu leisten?«

		»Ich bin ein polnischer Edelmann, Herr General, und ich kenne
nur einen Herrn – das ist mein König.«

		Lächelnd klopfte ihm Flemming auf die Schulter und sagte dann:
»Kommt in zwei Tagen wieder zu mir!«

		»Zu Befehl!« entgegnete Zaklika.

		Flemming wollte ihm eben etwas Geld anbieten, allein Raimund zog
sich grüßend zurück. »Auf übermorgen also!« sagte er und entfernte
sich rasch.

		Indem Zaklika die eben erlebte Scene bei sich überdachte,
begriff er, daß er zwei Tage vollster Sicherheit vor sich habe; das
war wenig, aber bei der Lage der Dinge erschienen ihm selbst zwei
Tage als ein ansehnlicher Gewinn.

		Er hüllte sich nun vorsichtiger als zuvor in seinen Mantel und
suchte rasch den Quai zu erreichen; dort verweilte er noch einige
Zeit in einer alten halbverfallenen Hütte, in welcher eine ihm
bekannte wendische Fischerfamilie wohnte. Dann machte er seinen
Nachen los und ruderte unter dem Schutze der Nacht, so rasch es ihm
seine Kräfte gestatteten, die Elbe hinauf nach Pillnitz.

	
		
		8.

Eine Begegnung.

		Nebst vielen anderen Neuigkeiten hatte Zaklika
auch in Erfahrung gebracht, daß des anderen Tages in Dresden
neuerdings ein venetianisches Maskenfest, und zwar auf dem alten
Marktplatze, stattfinden solle. Wie man sieht, lebte man nach wie
vor am Hofe August's des Starken herrlich und in Freuden; [bookmark: page169]da verstrich kein
Tag, an dem es nicht ein Concert, einen Ball, eine Opern- oder
Theatervorstellung, ein großes Souper oder sonst eine Zerstreuung
gegeben hätte. Namentlich die Oper wurde sehr gepflegt, denn Frau
von Dönhoff und ihre Schwester, Frau von Potzki, sowie die
Marschallin Bielinska waren passionirte Musikliebhaberinnen. Man
hatte die renommirtesten Componisten, Sänger und Musiker aus
Italien her berufen. Es war da eine so auserlesene Künstlerschaar
versammelt und man verwendete so große Kosten aus die Unterhaltung
des Theaters, daß dieses unbedingt zu den besten in Europa gezählt
werden durfte. Lotti lieferte stets neue Compositionen, Tartini gab
glänzende Concerte und die Santa-Stella figurirte als Primadonna;
außerdem waren noch die berühmteste Sopranistin ihrer Zeit, La
Durestante, sowie die Sänger Benesino, Berselli und mehrere andere
Sterne ersten Ranges durch hochbemessene Gagen und
Pensionsaussichten nach Dresden gelockt worden; die Decorationen
malte der unerschöpfliche Aldrovandini und das Orchester wurde von
Bach dirigirt. Die gleiche Sorgfalt und ähnlicher Aufwand wurden
dem Ballet und dem französischen Schauspiel zugewendet – mit einem
Worte: Dresden stand damals in dieser Beziehung hinter keiner der
Hauptstädte Europas zurück.

		Der König, wie wir wissen, ein großer Liebhaber von Abenteuern
und Vergnügungen aller Art, nahm an sämmtlichen Bällen und
Maskeraden bei Hofe persönlich theil und mischte sich gerne in
allerlei Masken und Vermummungen in das tolle Treiben, sich so
allen erdenklichen Quiproquos aussetzend; er machte sich auch
nichts daraus, wenn ihm aus dieser seiner Rolle hie und da eine
kleine Unannehmlichkeit erwuchs.

		Das venetianische Maskenfest, welches für den nächsten Tag
angesagt war, sollte mit einem sogenannten »Jahrmarkt« enden, bei
welchem echt polnischen Vergnügen Madame Dönhoff ebenso wie ihre
Schwester die Rolle der »Gospodyni«, das heißt der [bookmark: page170]die Fremden empfangenden und
bedienenden Wirthinnen, zu übernehmen hatten. Die Einladungen,
respective die formellen Befehle des Königs, bei diesem
öffentlichen Feste zu erscheinen, ergingen an alle Edelleute und
Bürger der Stadt, um den Festplatz zu füllen. In der Nacht vorher
war bereits mit den Vorbereitungen zu dem glänzenden Schauspiel
begonnen worden. Zu diesem Zwecke wurden viele Hundert Bauern aus
den benachbarten Dörfern requirirt, denn es verschlug dem guten
König sehr wenig, einige Tausend fleißige Hände ihrer Berufsarbeit
zu entreißen, wenn es sich darum handelte, seiner Vergnügungssucht
zu fröhnen ...

		Zaklika war vor Tagesanbruch nach Pillnitz zurückgekehrt und
hatte das ganze Haus noch im tiefsten Schlafe gefunden, so daß es
ihm möglich war, gänzlich unbemerkt in sein Zimmer zu gelangen.

		Die Zeit war kostbar und man durfte keinen Augenblick verlieren;
sobald Zaklika daher wahrnahm, daß einer der Fensterläden vom
Schlafzimmer der Gräfin sich öffnete, verließ der junge Mann das
Haus und ging in ostensibler Weise mehrmals vor demselben auf und
ab, um seiner Gebieterin Kunde von seiner Anwesenheit zu geben.
Diese hatte ihn kaum bemerkt, so kam sie auch schon in den Garten
herunter und wenige Augenblicke später trafen sich Beide am Ufer
der Elbe.

		Zaklika erstattete nun seiner Herrin genauesten Bericht über die
Erlebnisse während seiner nächtlichen Reise und namentlich über
seine Unterredung mit dem Bankier Behrendt Lehmann. Der junge Pole
machte ihr begreiflich, daß es gefährlich und in hohem Grade
hinderlich wäre, wenn sie ihre Kleinodien und das Geld, das ihr
geblieben war, mit sich nehmen wollte. Er erbot sich, um keinen
Verdacht zu erwecken, die Werthsachen selbst dem Bankier zu
überbringen, und zwar sollte dies gegenüber den Hausleuten unter
dem Vorwande einer Sendung von Kleidungsstücken [bookmark: page171]und anderen Geschenken an die
Kinder der Gräfin geschehen. Das bedeutende Gewicht der Koffer und
Cassetten, welche die Kostbarkeiten enthielten, hätte leicht zur
Entdeckung, der angewandten List führen können; allein die
herkulische Kraft Raimund's erlaubte ihm beim Ausladen derselben
auf einen Wagen auf die Mithilfe der Dienerschaft zu
verzichten.

		Gräfin Cosel gab zu allem ihre Einwilligung.

		Zaklika unterbreitete ihr gleichzeitig den Plan für die
beabsichtigte Flucht. Der Umsichtige hatte bereits Pferde
gemiethet, welche sie am Waldessaume unterhalb Pillnitz, dort wo
das Gehölz bis an den Fluß heranreichte, erwarten sollten. Er
wollte alles so vorbereiten, daß eine längere Zeit verstreichen
mußte, bis man in Pillnitz die Abreise der Gräfin gewahr werden
konnte. Die Postrelais sollten an den geeigneten Orten ebenfalls im
voraus bestellt werden, und so mußte die Gräfin sich bereits auf
Preußischem Gebiete in Sicherheit befinden, bis die Nachricht von
ihrer Flucht nach Dresden gelangte.

		Der Plan war mit solcher Vorsicht und Klugheit angelegt, daß man
mit vollster Sicherheit auf ein Gelingen desselben rechnen durfte.
Raimund wollte eben in freudig gehobener Stimmung die Gräfin
verlassen, als ihn diese zurückrief und ihm ankündigte, daß sie
entschlossen sei, auf der Durchreise in Dresden zu verweilen, um
dem angekündigten Maskenfeste beizuwohnen.

		Diese Erklärung warf die ganze Zuversicht des jungen Mannes über
den Haufen. Er blieb einen Moment wie versteinert stehen und
starrte seine Herrin überrascht und ganz erschrocken an.

		»Aber das ist ja ganz unmöglich!« rief er dann aus. »Das hieße
sich ja freiwillig den Händen seiner Feinde überliefern! Man wird
Euch erkennen, Frau Gräfin, und dann ...« [bookmark: page172]

		Doch Gräfin Cosel schüttelte eigensinnig den Kopf. »Ich will es
einmal so,« sagte sie in befehlendem Tone, »und so soll es
geschehen. Du kennst mich lange genug, um zu wissen, daß mein Wille
unbeugsam ist und daß ich nicht von dem abgehe, was ich mir einmal
vorgenommen. Ich will den König, ich will die Dönhoff sehen; das
ist durchaus keine momentane Laune von mir, sondern es ist eine
Nothwendigkeit, es ist ein Heilmittel für mich. Ich muß mich mit
meinen eigenen Augen von der vollen Wahrheit überzeugen, damit ich
mich entschließen kann, meine letzte Hoffnung aufzugeben, und den
Mann verabscheuen und hassen lerne, den ich so sehr geliebt habe
und noch immer liebe!«

		»Aber, Madame, bedenkt doch die Gefahren, welchen Ihr Euch damit
aussetzt!« sagte Zaklika.

		»Ich weiß sehr wohl, was ich damit wage, und jede Warnung ist da
überflüssig,« erwiderte die Gräfin. »Sie können sich meiner
bemächtigen, mich nach dem Königstein bringen und in irgend einen
finsteren Kerker werfen, ja, sie können mich selbst tödten – aber
ich muß ihn sehen, sie sehen, ich muß hingehen. Um mein Leben zu
vertheidigen, habe ich Waffen bei mir – alles Uebrige kümmert nur
mich allein!«

		Zaklika rang verzweifelnd die Hände; er kannte indessen den
Charakter seiner Herrin zu gut, um noch weiter in sie zu
dringen.

		Die Gräfin verfügte sich nun wieder in ihre Gemächer, um in
größter Eile all das, was Zaklika nach Dresden in Sicherheit
bringen sollte, in Koffer zu packen. Raimund aber suchte Gottlieb
auf, um ihm den Befehl zu überbringen, einen leichten Wagen zu
bespannen; er erzählte ihm zugleich, daß die Gräfin ihren Kindern
verschiedene Effecten und Geschenke schicken wolle. Gottlieb
schöpfte nicht den mindesten Verdacht und hatte sicherlich keine
Ahnung von dem, was vorging. Der Kutscher, [bookmark: page173]welcher das Gefährt leiten sollte,
war ein Schwachkopf, der sich in der Stadt nur sehr wenig
auskannte! Raimund hatte überdies sich vorgenommen, ihn unterwegs
tüchtig mit Spirituosen zu regaliren. Er brachte also die
verschiedenen kleinen Koffer, unter Stoffen und Wäsche versteckt,
in den Wagen und wies dann den Kutscher an, die Pferde ordentlich
ausgreifen zu lassen.

		Die Fahrt ging ohne jeden Zwischenfall von Statten. Bevor man
nach Dresden kam, war der Kutscher schon so betrunken, daß er
sicher nicht im Stande gewesen wäre, zu sagen, welchen Weg sie nach
der Hauptstadt genommen oder an welchen Orten sie Halt gemacht
hatten. Zaklika fuhr vorsichtigerweise auf einem abgelegenen, wenig
frequentirten Wege seinem Ziele zu, stieg, dort angelangt, ab und
öffnete die kleine Pforte des Lehmann'schen Gartens. Dann
transportirte er die verschiedenen Koffer einzeln nach der Wohnung
des ihn ängstlich erwartenden Bankiers, ohne daß er von irgend
Jemandem im Hause bemerkt wurde, drückte dem ehrlichen Juden rasch
zum Abschied die Hand und eilte zu dem in einiger Entfernung von
der Gartenmauer haltenden Wagen zurück, auf dessen Sitz der
Kutscher ruhig fortschlief. Raimund schwang sich eiligst auf den
Kutschbock, ergriff die Zügel und nun ging es ohne Aufenthalt und
mit thunlichster Beschleunigung nach Pillnitz zurück.

		Während dieser Zeit hatte die Gräfin Cosel wehmüthig von den
Lieblingsplätzen in ihrem stillen Zufluchtsorte Abschied genommen;
dann verbrannte sie alle jene Briefe, die sie nicht mitzunehmen
gedachte, und zwar mir der größten Vorsicht, damit niemand von der
Dienerschaft etwas davon merken und sie etwa verrathen konnte.

		Eben sollte zur gewöhnlichen Stunde das Diner servirt werden,
als man der Gräfin einen ganz unerwarteten Besuch ankündigte: Graf
Friesen und Graf Lagnasco, die augenscheinlich [bookmark: page174]eigens nach Pillnitz
entsendet worden waren, um nachzusehen, was da vorgehe.

		Trotzdem ihr unter den obwaltenden Umständen dieser Besuch sehr
ungelegen kam, besaß die Gräfin doch Selbstbeherrschung genug, um
davon nicht das Mindeste merken zu lassen. Sie empfing also die
Herren in der freundlichsten Weise, spielte die heitere Wirthin und
that so, als ob sie sich bereits vollständig in ihr Schicksal
ergeben hätte und an nichts Anderes denke, als sich zu bleibendem
Aufenthalt in Pillnitz einzurichten. Sie trug die größte
Gleichgiltigkeit gegen das, was in der Stadt vorging, zur Schau und
ließ sich nur wie zufällig einige Worte des Bedauerns über ihr
Schicksal, aber auch zärtlicher Zuneigung zu dem undankbaren König
entschlüpfen – kurz, sie spielte ihre Rolle so geschickt, daß die
beiden Besucher vollständig getäuscht wurden und nicht im
Entferntesten ahnen konnten, was sich in den nächsten Stunden schon
ereignen sollte.

		Graf Friesen hatte auch noch eine persönliche Bitte auf dem
Herzen; er war eben in Geldverlegenheit und hoffte, eingedenk der
vielen Beweise freundschaftlicher Gesinnung, welche ihm die Gräfin
schon gegeben, und der Achtung, welche sie stets vor ihm gehegt,
daß sie ihm mit einer beträchtlichen Summe, deren er eben bedurfte,
aushelfen werde. Indessen hatte er sich hierin getäuscht; lächelnd
erwiderte die Cosel auf seine diesfällige Bitte:

		»Ach, mein lieber Graf, ich bin viel ärmer, als Ihr
vorauszusetzen scheint. Vergesset nicht, daß Seine Majestät die
Gewohnheit hat, Denjenigen, welche seiner Gnade verlustig geworden,
all die Geschenke, die er ihnen gemacht, wieder abzunehmen. So ist
mir denn nur sehr wenig geblieben und das, was ich noch besitze,
kann ich von einem Tage zum anderen auch verlieren. So gern ich
Euch daher gefällig sein möchte, bin ich doch leider nicht in der
Lage, Euerem Wunsche zu entsprechen.« [bookmark: page175]

		Als Mann von Welt ließ Friesen keinerlei Verstimmung über das
Fehlschlagen seines Planes merken.

		Die Besucher blieben, indem man abwechselnd vom König, von der
Dönhoff und den verschiedenartigen Vorfällen am Hofe plauderte, bis
zum hereinbrechenden Abend in Pillnitz. Glücklicherweise mußten sie
diese Nacht auf dem Maskenfeste erscheinen, da der König ihnen ihr
Fernbleiben nicht verziehen hätte, und so erhoben sie sich endlich
und verabschiedeten sich von der Gräfin, welche bereits mit
fieberhafter Ungeduld auf ihr Gehen wartete.

		Schon war es dämmerig geworden, die festgesetzte Stunde der
Abreise nahte. Ein durch die lange Unterhaltung mit ihren Gästen
verursachtes heftiges Kopfweh vorschützend, entließ die Gräfin ihre
Leute, indem sie vorgab, daß sie sich sogleich zu Bette begeben
werde. Es wurde ausdrücklich anbefohlen, jedes Geräusch im Hause zu
vermeiden, da die Herrin dringend der Ruhe bedürfe.

		Als die Nacht vollends hereingebrochen war und Zaklika der
scharfe Wache hielt, den geeigneten Moment gekommen glaubte,
klopfte er sachte einigemale an die kleine Thür, welche in den
Garten führte. Die Gräfin harrte bereits mit Spannung dieses
Signales ... Nach wenigen Secunden schon öffnete sich die
Pforte geräuschlos, ein schwarzer Schatten zeigte sich und auf der
Schwelle erschien eine tiefverschleierte, ganz vermummte
Frauengestalt. Diese ergriff die Hand, welche ihr Zaklika
entgegenhielt, und Beide verschwanden rasch in dem Garten und
befanden sich bald am Ufer der Elbe.

		Hier angekommen, stieg man in eine bereit liegende kleine Barke,
die Zaklika mit einem kräftigen Stoß vom Ufer abtrieb. Lautlos
glitt nun das kleine Fahrzeug, hie und da am Schilfe des Ufers
streifend, auf den Wellen dahin, sich im tiefen Dunkel der Nacht
verlierend. [bookmark: page176]

		Nach einer Kahnfahrt von kaum einer Viertelstunde steuerte
Zaklika dem Ufer zu; man war an der Stelle angelangt, wohin er den
Wagen bestellt hatte. Eine ziemlich unansehnliche Kutsche, mit vier
Pferden bespannt, harrte am Rande des Waldes der Flüchtlinge.
Raimund half der Gräfin rasch in den Wagen, warf einen langen
Domino über seine Schultern, nahm eine Maske vor das Gesicht und
setzte sich dann zu dem Kutscher auf den Bock.

		Galante Abenteuer aller Art waren zu jener Zeit etwas so
Alltägliches, daß bei dem biederen Rosselenker, selbst wenn er
nicht ein so verläßlicher Mann gewesen wäre, diese Flucht, oder
vielmehr diese Entführung, durchaus keinen Verdacht erweckt
hätte.

		Bald war man auf die Straße gelangt und nun ging es in größter
Eile nach Dresden zu. In der Stadt selbst, und zwar am Ufer der
Elbe, hatte Zaklika bereits für ein Passendes Absteigequartier
Sorge getragen; auch ein anderer Wagen mit frischen Pferden stand
da bereit.

		Die ersten zwei Meilen wurden in leichtem Galopp zurückgelegt;
als man sich der Stadt näherte, hieß Raimund den Kutscher etwas
langsamer fahren, stieg ab und machte, neben dem Wagen hergehend,
noch einen letzten Versuch, die Gräfin von ihrem unglückseligen
Entschluß abzubringen, das Maskenfest zu besuchen – allein all sein
Reden war umsonst, die eigensinnige Frau hatte darauf nur eine
abwehrende Handbewegung und befahl dem jungen Polen endlich
entschieden, nicht weiter von der Sache zu sprechen. Traurig nahm
Zaklika seinen früheren Platz wieder ein und man fuhr nun ohne
Aufenthalt bis zur großen Brücke, wo die Flüchtlinge den Wagen
verließen, um ihren Weg zu Fuß fortzusetzen.

		Die sächsische Hauptstadt bot an diesem Abend einen überaus
blendenden und animirten Anblick, sie strahlte in Festesfreude.
[bookmark: page177]Eine dichte
Menschenmenge füllte die Straßen; Edelleute, Burger, Dienstleute –
kurz, die ganze Einwohnerschaft nahm an dem Vergnügen theil.
Lachen, Schreien, Scherzen ertönte von allen Seiten. Das Volk fand
natürlich großen Gefallen an diesen verschwenderischen Hoffesten,
die ihm nicht nur selbst Zerstreuung, sondern auch materiellen
Gewinn brachten.

		Die Häuser der Schloßstraße waren festlich geschmückt und die
Fenster hell erleuchtet; an vielen Orten hingen farbige Lampions.
Auf der Straße selbst herrschte ein solches Gedränge von Wagen,
Tragsesseln und neugierigen Fußgängern, daß es schwer fielt, sich
einen Weg durch das Gewühl zu bahnen.

		Dieses Schreien und Lärmen machte anfangs einen peinlichen
Eindruck auf die Gräfin, welche seit ihrer Verbannung vom Hofe an
derlei nicht mehr gewöhnt war. Mehrmals blieb sie zitternd stehen,
als ob die Kräfte ihr versagten oder der Muth sie verlassen hätte;
aber wie von einem unwiderstehlichen Drange getrieben, eilte sie
immer von neuem wieder vorwärts. Zaklika wich ihr nicht von der
Seite und war bestrebt, sie so viel als möglich neugierigen Blicken
zu entziehen.

		Als sie auf dem großen Festplatze anlangten, war das Gedränge
geradezu lebensgefährlich geworden. Von dem Balkon des Stadthauses
herab schmetterte ein in wunderliche Costüme gestecktes Musikcorps
seine Fanfaren, während unten die große Menge von Masken in den
buntesten und sonderbarsten Anzügen hin und her wogte.

		Rings um den Marktplatz erhoben sich allerlei Schaubühnen,
Baracken und Stände, welche mit Blumen- und Laubgewinden reich
geschmückt waren und in denen Damen in orientalischen Costümen
tausenderlei Kleinigkeiten, Kuchen, Bonbons, Leckereien und
Erfrischungen aller Art feilboten. Um einzelne dieser Boutiquen,
welche glänzender und reicher ausgestattet als die anderen waren,
drängten sich besonders zahlreiche Gruppen, aus denen [bookmark: page178]unaufhörlich Lachen
und Scherzen ertönte. Die Häuser, welche den Platz umgaben, waren
festlich beleuchtet und übergossen denselben mit einem wahren
Lichtmeere. Die Verschiedenartigkeit der Masken, die oft bizarren
Formen derselben und die reiche Abwechslung in den Farben boten
einen überaus malerischen Anblick.

		Auf einem eigens zu diesem Zwecke improvisirten Theater
belustigten Harlekins und Pulcinelle die Menge mit ihren Späßen.
Hier herrschte der größte Zulauf; die Zuschauer drängten und
stießen sich da unaufhörlich hin und her. Das Lachen, Kreischen und
Beifallklatschen steigerte sich hier mitunter bis zu einem Grade,
daß alles, selbst die schmetternden Fanfaren der Musik, übertönt
wurde.

		Das Singen, die Musik, das Bravorufen, Schreien, Lachen und
Schellengeklingel bildeten zusammen einen so wüsten Lärm, daß man
buchstäblich davon betäubt wurde. Und solch wildes Treiben nannte
man Vergnügen! Dieser »Jahrmarkt« mit seinem wogenden Meer von
Köpfen, von in der Luft herumfuchtelnden Armen, mit all diesen wie
wahnsinnig umhertanzenden, springenden und sich heiser schreienden
Menschen in seidenen, spitzenbesetzten Gewändern, mit Flitter und
allerlei bunten Lappen übersäet, mußte indessen jedem denkenden
Menschen nichts weniger als anziehend erscheinen.

		Manchmal löste sich aus dem in unaufhaltsamer Bewegung
befindlichen Menschenknäuel irgend eine hübsche graziöse
Erscheinung ab, die das Auge des Zuschauers zu fesseln vermochte,
um schon im nächsten Moment, von einer Woge davongetragen, dem
Blicke zu entschwinden, vor dem dann wieder irgend eine monströse
Mißgeburt menschlicher Phantasie auftauchte.

		Auf den Balkons und an den Fenstern der nächsten Häuser sah man
reichgeschmückte Frauen, die das wirre Schauspiel betrachteten,
während in den Fenstern der oberen Stockwerke und den [bookmark: page179]Dachluken der
entfernter gelegenen Gebäude die Silhouetten jener Armen mit fahlen
Gesichtern sich zeigten, welchen das Schicksal es versagt hatte,
sich zu schmücken, zu vergnügen und zu jauchzen wie die tolle
Menge, auf welcher ihre Augen sehnsüchtig hafteten.

		Von Zeit zu Zeit stiegen Raketen auf und erfüllten zischend die
Luft mit ihren Feuergarben oder zerplatzen hoch oben, farbige
Sterne herniedersendend. Aus den Häusern und den Boutiquen ging hin
und wieder ein Regen von Bonbons auf die Volksmenge nieder, stets
mit erneutem Schreien und Lachen beantwortet ...

		Angesichts dieses ihr völlig fremd gewordenen Schauspieles
fühlte Gräfin Cosel ihren Muth und ihre Kräfte schwinden und
unschlüssig blieb sie am Eingänge zum Festplatze stehen. Zaklika,
der ihr Zögern bemerkte, beeilte sich, dasselbe zu benutzen und
nochmals einen Versuch zu unternehmen, seine Herrin von ihrem
unseligen Vorhaben abzubringen.

		»Ich beschwöre Euch, gnädige Frau, kehren wir um!« flüsterte
Zaklika seiner Gebieterin ins Ohr.

		Statt jeder Antwort mischte sich nun die Gräfin, als ob es nur
dieses Anstoßes bedurft hätte, um sie ihre ganze Energie wieder
finden zu lassen, entschlossen in die tobende Menge, neugierige
Blicke rings umher sendend.

		Plötzlich erbebte sie und blieb wie versteinert stehen. Einige
Schritte vor sich sah sie einen jener venetianischen Edeln stehen,
welche auf den Maskeraden jener Zeit so sehr beliebt waren.

		Auf dem Kopfe ein Barett mit schwarzer Feder, in eine dunkle
Sammtrobe gekleidet, eine goldene Kette über die Brust und eine
schwarze Maske vor dem Gesicht, nahm der Mann, die eine Hand auf
die Hüfte gestützt, eine so malerische und gutstudirte Stellung
ein, daß er wohl einem Künstler als Modell dienen konnte. Eine
ganze Menge von Masken wogte um ihn [bookmark: page180]her; in einiger Entfernung von ihm hielten
sich zwei beinahe ganz gleich gekleidete Männer.

		Die Cosel hatte in dem Venetianer auf den ersten Blick August
den Starken erkannt. Der herkulische Apollo Sachsens hatte in
seinem Königreiche Keinen seinesgleichen, obwohl dort die schönen
Männer nicht eben allzu selten waren.

		Gräfin Cosel überlegte einen Augenblick, was sie thun solle; sie
fand indessen bald ihren Muth wieder und näherte sich festen
Schrittes dem Venetianer.

		Ungeachtet ihrer Verkleidung und trotzdem weite Gewänder ihre
schönen Formen vollständig verhüllten, war es doch einem geübten
Auge möglich, die Gräfin zu erkennen, denn sie hatte nichts von
ihrer majestätischen Haltung und der Eleganz ihrer Bewegungen
verloren, gleichwie ihre unvergängliche Jugend und Schönheit ihr
bis zum Tode bewahrt blieben.

		Der König, welcher sie ebenso plötzlich erblickte, schrak
sichtlich zusammen; er wendete sich rasch nach ihr um, betrachtete
sie aufmerksam und schien seinen Augen nicht zu trauen.

		Die Gräfin ging mehrmals an ihm vorüber, ohne stehen zu bleiben.
August, dessen Neugier auf das höchste gespannt war, ging ihr, als
sie sich ihm wieder näherte, einige Schritte entgegen. Es schien,
als wolle er sie anreden; plötzlich blieb er jedoch, wie von einer
geheimen Furcht zurückgehalten, wieder stehen. Wiederum schritt nun
Anna an ihm vorüber und fixirte ihn in herausfordernder Weise.
Diesmal konnte sich August nicht mehr zurückhalten, er ging auf die
räthselhafte Unbekannte zu. Am sächsischen Hofe wurde stets
französisch gesprochen; in dieser Sprache entspann sich denn auch
das nachfolgende Gespräch. Die Gräfin war bestrebt, ihre Stimme zu
verändern, August gab sich diesfalls keine Mühe.

		Wer mag es ermessen, was in diesem Augenblicke in der Seele der
schwergekränkten Frau vorging? ... [bookmark: page181]

		»Auf Ehre, hübsche Maske, begann der König, nachdem er sie
aufmerksam vom Kopf bis zum Fuß gemustert hatte, »ich kann mich
rühmen, alle Leute hier zu kennen ... und doch ...«

		»Und doch kennst Du mich nicht, wie?«

		»Weißt Du etwa, wer ich bin?«

		»Ich weiß es!«

		»Pah! ... Wer glaubst Du denn, daß ich sei?«

		Mit leicht zitternder Stimme, jedoch scharfer Betonung, schlug
die Antwort: »Ein elender Henker!« an sein Ohr.

		August hob stolz den Kopf. »Oho, das ist ein schlechter Witz!«
sagte er rasch.

		»Es ist die volle Wahrheit, was ich gesprochen.«

		Durch diese Kühnheit betroffen, betrachtete König August aufs
neue aufmerksam die vor ihm Stehende von allen Seiten.

		»Wenn Ihr mich wirklich kennt und trotzdem es wagen würdet, mir
ein solches Wort ins Gesicht zu schleudern, so glaube ich wohl
sagen zu dürfen, daß ich Euch kenne, Madame!« sagte er nach einer
Weile. »Aber nein – nein, das ist unmöglich!«

		»Ich bin dessen sicher, daß Ihr mich nicht kennt,« erwiderte die
Gräfin lachend.

		»Ich glaube wirklich, daß Ihr Recht habt. Ihr könnt in der That
nicht jene Person sein, auf die ich einen Augenblick rieth; denn
diese würde es nicht wagen, hierher zu kommen, sicherlich nicht
ohne meine Erlaubniß.«

		»Ist es eine Frau?«

		»Ja, Madame!«

		»Und Ihr sagt, daß eine Frau es nicht wagen würde, hierher zu
kommen – ohne Erlaubniß? Ah, das wäre schön!«

		Nach diesen Worten brach Anna in lautes Lachen aus.

		Dem König lief es eiskalt über den Rücken, als er dieses Lachen
hörte. Neuerdings wurde sein Verdacht rege; er versuchte [bookmark: page182]rasch die Hand der
jungen Frau zu ergreifen. Diese aber entzog sie ihm heftig und wich
einen Schritt zurück.

		»Ich vermuthe, schöne Maske, Du willst mich nur zum Besten
halten ... Du sagst, daß Du mich kennst,« murmelte August.

		»Nein, Euch kenne ich nicht,« erwiderte Anna; »wohl kannte ich
einmal einen Mann, der Euch gleichsah, aber dieser besaß ein
wahrhaft königliches Herz, echte Herrscherwürde und eine
Heldenseele, während Ihr ...«

		Wie immer, wenn der Zorn ihn übermannte, fühlte der König, wie
ihm das Blut ins Gesicht stieg.

		»Holla, schöne Maske!« schrie er, »das überschreitet denn doch
die Grenzen der Maskenfreiheit!«

		»Ich glaube, die Maskenfreiheit ist eine unbeschränkte.«

		»Nun, so beende denn Deinen vorhin begonnenen Satz,« erwiderte
August; »während ich ...?«

		»Ihr? ...« Die Gräfin schien nach dem richtigen Worte zu
suchen; rasch aber fügte sie hinzu:

		»Ihr, mein Herr, wenn Ihr nicht ein Henker seid, so seid Ihr ein
Spielzeug in den Händen der Knechte des Henkers!«

		»Cosel!« rief August nun heftig, sie am Arme ergreifend.

		»Nein,« sagte die Maske, ihren Arm mit einer raschen Wendung
wieder losmachend, »nein, ich bin nicht Cosel. Sicherlich könnte
die unglückliche Frau, wenn sie hier wäre, nicht mit ansehen, was
hier vorgeht ... Ich habe die Frau, deren Namen Du eben
genannt, früher öfter gesehen, habe sie ziemlich gekannt – aber Du
magst mir glauben, daß ich nichts mit ihr gemein habe. Sie ist
todt, denn die Elenden haben sie getödtet – ich aber lebe und ich
fürchte diese Elenden nicht!«

		Während dieser Worte war der König ruhig stehen geblieben,
unverwandten Auges die Maske anblickend und kaum im Stande, die
Aufregung zu verbergen, die sich seiner bemächtigt hatte. [bookmark: page183]Anna aber näherte
ihren Mund nun Plötzlich seinem Ohre, flüsterte ihm ein paar Worte
zu und entsprang dann unter höhnischem Gelächter mit einigen
flinken Sätzen.

		Bevor noch der König genug Zeit gefunden hatte, sich von seiner
Ueberraschung zu erholen, war sie verschwunden. Sogleich machte er
sich daran, sie zu verfolgen, aber vergeblich; sie hatte sich
geschickt mitten durch die wogende Menge geschlichen und Zaklika,
der ihr folgte, trug dafür Sorge, sie möglichst den Blicken der
Verfolger zu entziehen. Als sie bei den Buden angelangt war, nahm
sie eiligst ihren schwarzen Mantel ab und hing ihn verkehrt über
die Schultern. Die Innenseite desselben war scharlachroth, so daß
sie im Augenblick für Diejenigen, welche sie vorher sahen, ganz
unkenntlich wurde. So durfte sie es ohne Furcht, sich zu verrathen,
wagen, nochmals den ganzen Platz zu überschreiten und die
Verkaufsbude aufzusuchen, wo sich ihre Rivalin aufhielt.

		Die Gräfin war mit dieser Art von Festen wohl vertraut; sie
hatte gar manchmal die erste Rolle bei solchen Maskeraden gespielt
und kannte daher die Anordnung und das Programm derselben genau
genug. So brauchte sie auch nicht lange, bis sie das Gesuchte
gefunden hatte. In einer der drei gegenüber dem Stadthause
aufgeschlagenen Buden, welche reich mit Guirlanden von Citronen
geschmückt war, hatte sich Madame Dönhoff in einem mit Edelsteinen
übersäeten neapolitanischen Costüme niedergelassen.

		Nicht weit davon bot ihre Schwester, Frau von Potzki, in
Gesellschaft des Grafen Friesen Erfrischungen an. Der
liebenswürdige Cavalier unterstützte sie in galantester Weise; eine
Guitarre umgehängt, ging er unermüdlich ab und zu. Die Marschallin
Bielinska, als Venetianerin gekleidet, vervollständigte das
Tableau; an ihrer Seite hielt sich selbstverständlich der von ihr
unzertrennliche Montargon. [bookmark: page184]

		Die Dönhoff war eine kleine, noch sehr junge Frau, mit einem
ziemlich abgelebten, jeder natürlichen Frische entbehrenden
Gesichte, das nur durch Schminken künstlich einige Färbung erhalten
hatte. Unter einem erheuchelten Ausdrucke von Melancholie barg sich
bei dieser Frau ein äußerst genußsüchtiges und leichtfertiges
Wesen. Das Comptoir, an dem sie ihren Platz eingenommen hatte, war
von einer Menge junger Edelleute buchstäblich belagert. In erster
Linie sah man unter dieser Schaar von Bewunderern den französischen
Gesandten Besenaul, dessen Schwänke und Bonmots bei der Geliebten
des Königs Ausbrüche der tollsten Heiterkeit hervorriefen.

		Es gelang Gräfin Cosel, einen Platz an der Credenz zu finden,
von wo aus sie ihre Rivalin bequem zu betrachten im Stande war.
Unter ihrer Maske hervor schleuderte sie derselben haßerfüllte
Blicke zu. Es schien, als ob die Dönhoff diese Blicke fühlte, denn
sie erzitterte förmlich unter dem Eindruck derselben und wendete
sich ganz betroffen nach der Gräfin um.

		Im nämlichen Moment streckte diese ihre feine, aristokratische
Hand aus, um ein Glas Limonade in Empfang zu nehmen, welche die
Dönhoff eben für ihre Gäste bereitete.

		»Schöne Wirthin,« sagte Gräfin Cosel in ironischem Tone, aber
mit vor Aufregung zitternder Stimme, »ich bitte Dich, habe Mitleid
mit einer armen, aufgeregten Frau. Ich verlange kein Almosen von
Dir, denn ich weiß, daß Du nichts umsonst zu geben liebst und Dir
alles, was Du giebst, theuer bezahlen läßt.«

		Während sie diese Worte sprach, ließ die Gräfin einen Louisd'or
auf den Tisch fallen.

		Frau von Dönhoff war in hohem Grade verwirrt durch die
Ansprache; sie begriff instinctmäßig, daß die eben gehörten Worte
eine Drohung gegen sie enthielten. Eilig reichte sie der
mysteriösen Unbekannten das Glas mit dem Getränke und ihre Hand
zitterte dabei derart, daß sie dasselbe verschüttete. [bookmark: page185]

		»Auf ein Wort!« sagte nun die Gräfin, indem sie sich zu dem Ohr
der Geliebten des Königs neigte und dieselbe beiseite zog. »Sieh'
mich einmal an!« Dabei hob sie ihre Maske ein wenig in die Höhe,
jedoch so, daß niemand als die Dönhoff ihr Gesicht sehen
konnte.

		»Betrachte mich wohl,« fuhr sie fort, »und präge Dir diese Züge
gut ins Gedächtniß ein, denn es sind diejenigen Deiner
unerbittlichsten Feindin, welche Dich mit ihrem Fluche bis zur
Stunde Deines Todes verfolgen wird, schamlose Kokette! Betrachte
mich – ich bin Diejenige, vor welcher Du so sehr Furcht hast und
welche Du am liebsten in einen tiefen Kerker werfen ließest. Ich
bin Diejenige, welcher Du das Herz des Königs gestohlen hast und
welche Dich unausgesetzt, Tag und Nacht, verflucht und verwünscht.
Erinnere Dich, daß ein gleiches Schicksal wie das meinige auch Dich
erwartet! ... Ich bin nur durch Verrath unterlegen; mein Fall
fand mich rein von Schuld und ich habe mir dabei die Achtung der
Welt bewahrt – während Du einst entehrt, beschimpft und mit der
Verachtung aller anständigen Leute beladen, von hinnen gehen wirst,
wie die Niedrigste unseres Geschlechtes! Nur um Dir das zu sagen,
habe ich Dich ausgesucht. Denk' an diese meine Worte,
Unglückliche!«

		Von unsagbarem Schrecken ergriffen, fühlte Frau von Dönhoff ihre
Knie heftig zittern; die Erwiderung erstarb ihr auf den Lippen und
alles Blut war ihr aus den Wangen gewichen. Der Auftritt zwischen
den zwei Frauen hatte inzwischen großes Aufsehen erregt. Rings um
die Bude, in welcher sich die Scene abspielte, war ein förmlichen
Tumult entstanden. Auch der König war unterdessen herbeigekommen.
Die Gräfin aber entschlüpfte mit Hilfe ihres getreuen Zaklika rasch
wie ein Aal, verlor sich in der Menge und gewann so den Ausgang des
Festplatzes. Hier angelangt, zog ihr Begleiter sie rasch in ein
[bookmark: page186]Seitengäßchen
und sie eilten nun, so schnell es anging, dem nächsten Stadtthore
zu.

		Hinter den Flüchtlingen erreichte der Lärm nun seinen Höhepunkt.
Aus der wogenden Menge auf dem Marktplatze ertönten unausgesetzt
Rufe aller Art und in allen Modulationen; die Trommler schlugen
Appell und die Trompeter ließen Alarmsignale ertönen – kein
Zweifel, daß man die Flüchtige sogleich verfolgen werde. Zaklika,
im höchsten Grade beunruhigt über den Ausgang dieses unklugen
Abenteuers, zog seine Pistolen unter dem Mantel hervor und folgte
in raschem Laufe der vor ihm her eilenden Gräfin. Nach und nach
verschwamm der bis zu ihnen dringende Lärm mehr und mehr und wurde
zu einem dumpfen, entfernten Murmeln. Die Gräfin hatte während des
Dahineilens ihren Mantel wieder umgedreht. Zum Glück war den beiden
Flüchtlingen bisher fast niemand begegnet, denn Raimund, der die
Stadt genau kannte, führte die Gräfin durch ein Gewirr enger,
finsterer Gäßchen, die selbst bei Tag wenig belebt waren. Zuweilen,
wenn sich ihnen ein Blick in eine der benachbarten Hauptstraßen
eröffnete, bemerkten sie eine Patrouille, eine Carrosse oder einen
Reiter, welche denselben Weg zu nehmen schienen.

		Als sie endlich in die Nähe des Stadtthores gelangt waren,
vernahmen sie zu ihrem nicht geringen Schrecken, daß der Befehl
ergangen war, alle Thore zu schließen, und ein ausdrückliches
Verbot vorlag, irgend einer Frau den Austritt aus der Residenz zu
gestatten. Viele, welche eben die Stadt hatten verlassen wollen und
denen sie auf dem Rückweg begegneten, besprachen laut dieses Verbot
und beklagten den unangenehmen Vorfall, welcher sie zwang, bis zum
anderen Morgen in Dresden zu verbleiben.

		Zaklika ging auf einen Vorübergehenden zu und fragte, um sich
genau zu versichern, ob sich das Verbot ohne Unterschied auf Männer
und Frauen erstrecke. [bookmark: page187]

		»O nein!« erwiderte lachend eine junge Frau, welche die Frage
gehört hatte, »die Herren bleiben unangefochten. Ohne Zweifel fehlt
es in Dresden an Tänzerinnen, und dies ist der Grund, daß der König
uns zwingt, diese Nacht in der Stadt zu bleiben.«

		Bis zu diesem Augenblicke war es ein Leichtes gewesen, zu
verhüten, daß jemand die Gräfin Cosel erkannte: die Dunkelheit und
Abgelegenheit der Gassen, welche sie passirt hatten, verringerte
diese Gefahr wesentlich. Wollte sie aber in ihrem Costüme noch
weiter Vordringen, so hieß das dem sicheren Verderben
entgegengehen; denn die Straßen des Viertels, in dem man sich eben
befand, begannen sich bereits mit Patrouillen und Neugierigen zu
füllen. Wie leicht konnte irgend ein Officier sie erkennen!

		Zaklika, dem jede Minute ein Jahrhundert zu dauern schien, hatte
bald seinen Plan gefaßt. Er führte die Gräfin zu Lehmann. Er war
fast sicher, daß er jetzt den Bankier allein zu Hause antreffen
werde, denn seine Leute waren vermuthlich insgesammt zu dem Feste
gegangen. In der That fand er seine Vermuthung bestätigt und der
Gesuchte war allein mit seiner Familie.

		Nachdem Raimund ihn von der Anwesenheit der Gräfin in seinem
Hause benachrichtigt hatte, beeilte sich Lehmann, sie zu empfangen.
In wenigen Worten setzte nun Zaklika dem Juden auseinander, was er
von ihm begehre, nämlich einen Männeranzug für die Gräfin Cosel,
damit selbe ungehindert Dresden verlassen könne.

		Der Bankier, welcher durch die Anwesenheit dieser Gäste in eine
wahre Todesangst versetzt worden war, gab dem Polen, was ihm gerade
in die Hände fiel; ein schwarzer Mantel und ein Dreispitz
vollendeten die in einem Seitencabinet rasch vollzogene Verkleidung
und die Gräfin trat wieder in das Zimmer, [bookmark: page188]wo die beiden treuen Freunde,
Einer so blaß wie der Andere, ihrer harrten. Ein trauriges Lächeln
trat auf die Lippen der schönen Frau, als diese sich vor einem
Spiegel in ihrer neuen Gestalt betrachtete. Indessen war keine Zeit
zu verlieren, und nachdem Lehmann sich vergewissert hatte, daß sich
in der Umgebung seines Hauses nichts Verdächtiges zeigte, führte er
die beiden Flüchtlinge zu der kleinen Gartenpforte, durch welche
sie wieder auf die Straße gelangten.

		Als sie zum Stadtthor kamen, mußten sie mehrere Gruppen von
Soldaten, Officieren und Bürgern passiren, welche lebhaft
disputirten, und nächst dem kleinen Einlaßpförtchen, das durch
einige große Laternen grell beleuchtet war, saßen ebenfalls mehrere
Soldaten. Festen, sicheren Schrittes, den Kopf ein wenig vorgeneigt
und das Gesicht zur Hälfte unter dem Kragen ihres Mantels
versteckt, ging die Gräfin mit Zaklika dem Thore zu. Als sie die
Gruppe der Soldaten passirten, näherten sich ihnen einige
derselben, ließen sie jedoch, nachdem sie Zaklika aufmerksam
betrachtet hatten, ungehindert vorübergehen. Nur wenige Schritte
trennten sie noch von dem Pförtchen, das ins Freie führte; sie
mußten noch an einigen Officieren vorbei, welche indessen
glücklicherweise so sehr in ihr Gespräch vertieft waren, daß sie
den Beiden nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten.

		»Man könnte wahrhaftig nicht mehr Aufhebens machen,« sagte der
Eine von ihnen lachend, »wenn das kostbarste Juwel aus der
königlichen Krone verloren gegangen wäre!«

		»Aber diese Cosel,« meinte ein Anderer, »ist in der That ein
kühnes Weib! Es gehört etwas dazu, sich so öffentlich am König und
an ihrer Rivalin zu rächen! ... Aber wenn man sie
erwischt ...«

		»Die Cosel?« sagte ein Dritter, »was schwatzt Ihr da? Die ist ja
gar nicht mehr auf der Welt!« [bookmark: page189]

		»Und doch wird sie wieder kommen, das ist sicher! ... Ja,
sie wird wieder kommen, denn umsonst fürchtet man sich nicht so vor
ihr!«

		»Als die Teschen fiel, sagte man, daß sie gestorben sei, denn
kein Mensch sprach mehr von ihr; diese aber übt im Gegentheile,
trotzdem sie längst in Ungnade gefallen ist, noch immer ihre
Herrschaft aus, denn man zittert ja schon vor ihrem Namen!«

		Die Officiere brachen in lautes Lachen aus; unterdessen
passirten die beiden Flüchtlinge ganz unbefangen die Gruppe und
gewannen glücklich den gewölbten Thorbogen, ohne auf ein Hinderniß
zu stoßen. Wenige Minuten später hatten sie die Zugbrücke
überschritten und befanden sich nun in der Vorstadt.

		Erleichtert athmete die Gräfin auf, denn nun fühlte sie sich
schon halb und halb außer Gefahr.

		Eine Stunde später rollte unter dem Schutze der finsteren Nacht
ein Wagen mit größter Geschwindigkeit auf der Straße nach der
preußischen Grenze dahin; er barg die Gräfin Cosel, während
Zaklika, die Pistole in der Hand, neben dem Kutscher saß und
ängstlich horchte, ob er nicht den Hufschlag hinter ihnen her
galoppirender Reiter vernehme. Alles blieb ruhig – sie wurden nicht
verfolgt, denn man suchte die Cosel noch in Dresden und in
Pillnitz.

		 

		Ende des zweiten Bandes.
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